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    A-1010 WIEN


    


    


    Wien, am 3.6.2009


    


    


    


    Sehr geehrte Frau Weitzman,


    


    ich heiße Sie herzlich als neues Mitglied im UNIQA Vital Club willkommen. Anbei erhalten Sie Ihre Notfallkarte und Ihre persönliche Vital-Karte, welche Sie gratis zu den folgenden exklusiven Gesundheitsservices im Rahmen Ihres »VitalPlanPlusVersicherungspakets« befähigt:


    


    Erstellung eines FitnessProfils mit PersonalTrainer


    Erweiterte medizinische Vorsorgeleistungen


    Wellnessurlaub – Gratisaufenthalt: Sie können aus 180 VitalPlan Hotels wählen.


    


    Des Weiteren freue ich mich mitzuteilen, dass Ihre im Urlaub&Entspannen Versicherungspaket enthaltene Reiseversicherung selbstverständlich auch Schutz bei Verlust von Designerheels wie Manolo Blahnik, Christian Louboutin, Prada, Stuart Weitzman und alle die noch von Ihnen genannten Marken bietet. Ich möchte Sie allerdings darauf hinweisen, dass diese nur im Zuge eines vollkommenen Verlustes der Koffer zur Anwendung kommt und nicht, wie Sie meinen, auch in dem Falle, dass in einem unbeaufsichtigten Moment ganz zufällig ein Paar aus dem Koffer verloren ginge.


    


    Für weitere Fragen stehe ich Ihnen gern jederzeit zur Verfügung.


    


    


    Viele Grüße & bleiben Sie gesund!


    


    Martin Schmidt


    Ihr Gesundheit&Wertvoll Berater


    

  


  
    Finanzamt Wien I/23


    Team 8/Gruppe 4b


    


    


    


    Elisabeth Weitzman


    Habsburgergasse 9/11


    1010 Wien


    


    


    Wien, am 17.6.2009


    


    


    


    Betreff: Sonstige Vorsorgeaufwendungen lt. § 10 Abs. 4 EStG: Private Krankenversicherung


    


    


    Sehr geehrte Frau Weitzman,


    


    private Krankenversicherungen sind nach §10 Abs. 4 EStG als sonstige Vorsorgeaufwendungen abzugsfähig, darunter fällt auch das von Ihnen am 1.6.2009 abgeschlossene Versicherungspaket:


    


    VitalPlanPlus für mehr Fitness


    Sonderklasse Select Plus


    Gesundheit&Wertvoll im Ausland


    


    Ihre ebenfalls am 1.6.2009 abgeschlossene Reiseversicherung »Urlaub&Entspannen« fällt nicht unter diese Regelung, auch wenn Sie darauf hinweisen, dass Sie »aus rein beruflichen Gründen nach Los Angeles reisen müssen« und Sie »schwören, dass Sie weder eine Celebrity Bus Tour zu den Hollywood Homes, noch einen kurzen Abstecher an den Malibu Beach machen werden und ein etwaiger Lunch im Chateau Marmont nicht mehr als ein stinklangweiliges Arbeitsessen ist.«


    


    Um die Bearbeitung Ihres Antrags abzuschließen, bitte ich Sie, mir alsbald eine Zahlungsbestätigung zukommen zu lassen.


    


    Mit freundlichen Grüßen,


    


    


    Maria Molart

  


  
    UNIQA Personenversicherung AG


    Untere Donaustrasse 21


    A-1029 Wien


    


    


    


    Dr. Elisabeth Weitzman


    Habsburgergasse 9/11


    1010 Wien


    


    


    


    Wien, am 30.6.2009


    


    


    


    Betreff: Kostenübernahme für rehabilitative Trainingsgeräte gemäß § 43 Abs. 5 SVGG


    


    


    


    Sehr geehrte Frau Weitzman,


    


    Ihrem Antrag von 1.6.2009 auf Kostenerstattung zur orthopädischen Rehabilitation kann bedauerlicherweise nicht stattgegeben werden. Auch unter Berücksichtigung der von Ihnen beigefügten wissenschaftlichen Fachartikel können kalbslederne Prada-Pumps keinesfalls als rehabilitative Trainingsgeräte bei Kniegelenksbeschwerden anerkannt werden.


    


    Ihre Aufwendungen im Rahmen physiotherapeutischer Selbstbehandlung können ebenfalls nicht berücksichtigt werden. Anbei erhalten Sie daher die Rechnung für das Buch »How to walk in High Heels« zurück.


    


    Das beigelegte Formblatt »Leistungskatalog zur orthopädischen Rehabilitation« mit einer von der Krankenkasse anerkannten Auflistung aller darunter fallenden Posten sollte künftigen Fehlschlüssen entgegenwirken.


    


    Am besten gleich kostenlos downloaden: Die UNIQA App mit Leistungs- und Medikamentenkompass!


    


    Für weitere Anfragen stehe ich jederzeit gern zur Verfügung!


    


    Herzliche Grüße & bleiben Sie gesund!


    


    Martin Schmidt


    


    Ihr Gesundheit&Wertvoll Berater


    Abteilung für Kostenerstattung


    


    


    Beilagen:


    1 Fachartikel: Therapeutische Wirkung von High Heels bei Kniegelenkserkrankungen


    1 Fachartikel: Stärkung der Beinmuskulatur durch den gezielten Einsatz von Pumps


    2 Rechnungen

  


  
    KAPITEL 1[image: ]


    E


    rlich gesagt weiß ich überhaupt nicht, wie es so weit kommen konnte. Ich meine, ich bin in Paris, trage Chanel und sollte der allerglücklichste Mensch auf der Welt sein, aber stattdessen schrumpft mein Selbstvertrauen proportional zum Anstieg meines Minderwertigkeitsgefühls und die Liste der Dinge, die ich schleunigst an mir ändern muss, wird immer länger, während ich mich durch eine erschreckend makellose Menge an Modejournalistinnen wurstle, vorbei an einer Traube in schwarzen Anzügen steckender Amerikaner, vermutlich die Inhaber der großen Departement Stores, und direkt in eine atemberaubende Duftwolke eintauche, welche von den gelifteten Bouclé-Kundinnen des Modehauses zu mir herüberweht.


    Seit ich das in einem Meer von weißen Kamelienblüten versinkende Grand Palais betreten habe, weiß ich mit Sicherheit, dass zweifelsfrei gar nichts an mir passt. Meine Lippen sind viel zu schmal, meine Beine viel zu kurz und meine Haare sehen aus, als würde ich für eines dieser Vorher-Fotos der Life&Style in der Rubrik ›Star für einen Tag‹ posieren. So viel zu der Wirksamkeit dieses sündhaft teuren Superseidenglanz-Shampoos. Vor lauter Baucheinziehen ist mir schon total schlecht und wenn ich nicht bald meinen Platz entdecke, finden sich meine High Heels genau da wieder, wo meine High Hopes schon vor Stunden gelandet sind, nämlich am französischen Boden der traurigen Tatsachen. Genau da, wo auch meine andere Liste liegt, die mit all den Dingen, die ich nicht wusste. Ich meine, seit wann trägt man eigentlich wieder den Nude Look, Riemchensandalen mit bunten Socken und was, bitte, ist auszusetzen an betonten Augen? Also ich habe es geahnt, aber nun muss ich es am eigenen Leib erfahren: Traue niemals Marie Claire.


    Von wegen Smokey Eyes sind heiß.


    Und dafür habe ich auch noch bezahlt, dass ich jetzt aussehe, als hätte ich ein handfestes Drogenproblem, während all die superschlanken Modelwesen, die um mich herum schweben, in ihren zauberhaft pastelligen Seidenchiffonhängerchen mit gesundem Pfirsichteint erstrahlen und mir abwertend-mitleidige Blicke zuschicken. Der einzige Grund, warum ich nicht schon längst kehrtgemacht habe, ist die niederschmetternde Aussicht, den ganzen Weg bis zum Ausgang in meinen höllischen High Heels zurücklegen zu müssen, obwohl ich mir sicher bin, dass mir wohl jeden Moment jemand eine Visitenkarte der nächsten Entzugsklinik zusteckt. Wenn ich könnte, würde ich mich ja auf der Stelle unsichtbar machen wie die bezaubernde Jeannie– oder noch besser im Boden versinken. Ich bin ja so was von down to date und fehl am Platz.


    Apropos Platz.


    Wo ist er denn, mein Platz?


    Ich schiebe mich schon die längste Zeit durch das einschüchternd aufgeregte Durcheinander an klingelnden Mobiltelefonen, blitzenden Kameras, superschicken Promis, PR- und Presseleuten, und mein Sitzplatz bleibt ebenso verschwunden wie mein Selbstbewusstsein. Das hat man davon, wenn man die beste Freundin um einen Gefallen bittet. Ist ja wieder typisch Sophie. Hauptsache ihr schwuler Model-Agent Pierre sitzt bereits gemütlich-legal auf seinem kunstvoll verzierten venezianischen Eisenstuhl, während ich gestresst-illegal als hochstapelnder Fashion Editor der australischen Vogue stumme Stoßgebete gegen Himmel richte, dass Miss High-Fashion-Magazin nicht im letzten Moment ihre Pläne ändert und ihrem Secret Lover Clemence, mit dem sie sich zum gegenwärtigen Zeitpunkt à la Coco Chanel in den luxuriösen Laken des Ritz vergnügen soll, nicht doch die Show vorzieht und sich damit mein Sitzplatz in der Front Row in Luft auflöst.


    Und dabei habe ich all meinen Charme und die wenigen Reste meines Schulfranzösisch-Wortschatzes eingesetzt, damit wir diesen Anprobetermin morgen überhaupt bekommen haben, und ich hoffe inständig, dass Sophie dieses Mal ihr Schimpfwörter-Vokabular samt ihrer selbstgezeichneten Schuhentwürfe zu Hause lässt. Denn bald gehen mir in puncto Schuhdesigner die Adressen und in puncto Sophie ehrlich gesagt die Nerven aus. Dabei sind es nur noch zwei Monate bis zur Trauung. Monsieur Masaro ist sozusagen unsere letzte Möglichkeit. Seit Jahrzehnten stammt jeder Entwurf an der Opera Garnier aus seiner Feder und spätestens seit ihn die großen Pariser Haute-Couture-Häuser exklusiv mit ihren Kollektionen betrauen, denen er das kunstvolle Schuhwerk hinzufügt, werden die Wartelisten für Stilettos aus seiner Hand immer länger und die Preise immer unerschwinglicher, was allerdings in Sophies konkretem Fall weniger problematisch ist. Schließlich ist sie als Platz drei der internationalen Model-Top-Ten selbst nicht eben unvermögend und wenn man ihrem zukünftigen Italo-Gatten auch so manches vorwerfen kann, Geldmangel fällt bestimmt nicht darunter (und im Zweifel sparen wir eben bei der Torte ein – bei all den Model- und Celebrity-Gästen wird an Schokoladentorte mit karamellisierter Vanillecreme mit ziemlicher Sicherheit ohnehin niemand interessiert sein außer mir.)


    Aber jetzt heißt es erst mal Daumen drücken. Wir haben alle heute Nacht kein Auge zugemacht, weil nämlich Sophies Seiden-Chiffon-Tüll-Traum, in welchem sie die Show hier in wenigen Minuten unter den Augen der Weltpresse eröffnen soll, in den letzten 13 Stunden ebenso oft geändert wurde und sich damit für uns alle zum absoluten Albtraum entwickelt hat – außer natürlich Pierre, der nach seinem Schlummer-Pastis in der Hotelbar zehn Stunden Schönheitsschlaf genossen hat, während ich mich mit Sophies stressbedingter Übelkeit und den homöopathischen Ratschlägen meiner hilfsbereit-besorgten Mum am anderen Ende der Leitung herumschlagen musste. Noch ein Grund, weshalb ich die Idee von Smokey Eyes so überzeugend fand, bei den Ringen unter meinen Augen. Bloß gut, dass Erik mich so nicht sieht. Der vermutet schon hinter meinen alltäglichen Tränensäcken immer gleich ein schwerwiegendes Nierenversagen, wenn er mich morgens vor dem Auftragen meines Highlighters erwischt, also bin ich ehrlich gesagt erleichtert, dass er vollauf mit diesem superwichtigen neuen Deal beschäftigt ist. Eine Millionenfusion von zwei der weltgrößten Konzerne für Fair-Trade-Handel – ­oder war’s Öko-Agrarwirtschaft?


    Mensch, ich sollte echt mal genauer hinhören, wenn er von seiner Arbeit erzählt. Noch so ein Punkt auf meiner Liste. Also schön langsam, aber sicher verliere ich echt den Überblick.


    Dabei weiß doch jeder, dass man seinem Mann und dessen Arbeit genug Aufmerksamkeit schenken sollte. Sie wissen schon, das stabilisiert die Beziehung, erzeugt Vertrautheit und Nähe – schreibt zumindest die Cosmopolitan und die müssen es schließlich wissen … Obwohl, von denen stammten auch die ›50 Dinge, die ihn im Bett um den Verstand bringen‹ – und ich bin nicht wirklich sicher, ob mit ›Hören Sie aufmerksam zu, Sie werden sehr viel Interessantes am Beruf Ihres Mannes entdecken‹ auch Rechtsanwälte gemeint waren. Denn ich bemühe mich wirklich, ordentlich aufzupassen, aber irgendwie ist es mit seiner Arbeit wie mit der Steuererklärung, ich nehme ehrlich all meine Konzentration zusammen und ehe ich mich versehe erwische ich mich dabei, wie ich überlege, ob die Sauerstoff-Kur von Jennifer Lopez auch für mich was wäre. Keine Ahnung, woher das kommt. Es ist wie mit diesen Briefen vom Finanzamt. Meistens genügt die Betreff-Zeile und schon passiert diese paradoxe Schreckreaktion gefolgt von einem totalen Blackout. Jede Zelle meines Körpers bekommt eine Art Schockzustand und ich brauche sofort eine Vogue. Oder noch besser, einen Schokoriegel.


    Und ich verstehe überhaupt nicht, warum das passiert. Weil ich im Grunde genommen überhaupt nicht zu neurotischen Verhaltensweisen tendiere, mal abgesehen davon, wenn Erik wieder mal kunstvoll den Bartstoppelinhalt seines Rasierapparates über das gesamte Waschbecken verstreut hat.


    Und ich habe auch gar nichts gegen Steuererklärungen oder das Finanzamt, vor allem seit mir meine private Krankenversicherung als Sonderausgabe anerkannt wurde.


    Zugegeben, das Sammeln der ganzen Belege bereitet mir mitunter etwas Schwierigkeiten und ja, es kann wirklich nervenaufreibend sein, diesen dicken Steuerbogen mit all den Fragen und bunten Kästchen zu verstehen, geschweige denn richtig auszufüllen, aber so ganz grundsätzlich habe ich nichts gegen das Bundesrechenzentrum. Wirklich. Also das Gebäude zum Beispiel, das finde ich wirklich sehr schön. Jugendstil und die Lage ein Traum. Also wenn ich dort arbeiten könnte, da würde ich mir das mit meiner manifesten Rechenschwäche vielleicht sogar nochmal überlegen. Und die Beamten selbst, also nicht, dass Sie das falsch verstehen, die finde ich auch ganz umsichtige und sehr nette Leute. Also meine Sachbearbeiterin zum Beispiel, diese Frau Molart ist ja eine ganz nette Person. Ich schreibe ihr Briefe, schon seit Jahren. Sie wissen schon, wenn ich eine Frage zu gewissen Absetzbeträgen, wie etwa Berufskleidung, Fachliteratur oder Privatspenden habe. Sie antwortet mir jedes Mal, und manchmal schickt sie mir sogar kleine Informationsbroschüren mit. Also ich darf keinesfalls vergessen, ihr ein Geburtstagsgeschenk zu kaufen. Das kann ich doch bestimmt von der Steuer absetzen, oder?


    Was ich allerdings nicht mehr so nett finde, sind diese Dinge, die sie immer von einem wollen. All diese Eingangs- und Ausgangsrechnungen, Fahrtenbücher, Umsatzsteuervoranmeldungen … und dass sie immer so furchtbar streng sein müssen. So kleine Fehler in der Steuererklärung können doch nun wirklich jedem mal passieren. Sie wissen schon, Schlampigkeitsfehler. Ich meine, warum machen die es nicht einfach so wie damals bei den Schularbeiten. Ein rote Wellenlinie, ein S für Schlampigkeitsfehler oder FF für Folgefehler und der Bitte, beim nächsten Mal ein wenig besser aufzupassen. Hier und da ein Punkteabzug, aber in Summe eine bestandene Steuerprüfung. Das wäre auch viel motivierender. Wo bleibt denn da der Spaß? So ist es doch ganz klar, dass man jedes Jahr noch öfter um eine Fristverlängerung ansucht, weil man vor lauter Angst, was falsch zu machen, erst gar nicht anfängt. Warum nicht eine kleine Tax Warming Party veranstalten? So in der Art, jeder bringt eine Kleinigkeit mit. Nichts Großes, etwa eine Packung dieser entzückenden Paragraphenkekse mit buntem Zuckerguss drauf, die bei Eriks letzter Kanzleifeier der Renner waren, und dann plaudert man ein wenig in lockerer Stimmung über häufige Fehler in der Privatspendenregelung, das kleine Einmaleins des Einkommensteuerbescheids usw. und ja, man könnte ein kleines Ratespiel veranstalten, beispielsweise welche Promis Steuerklagen am Hals haben. Ich wüsste schon zwei.


    Aber nein, stattdessen bekommt man gleich ein Einschreiben. Und da stehen dann lauter so Sachen drinnen wie ›sofort‹, ›unwiederbringlich‹, ›Steuerhinterziehung‹, ›Betriebsprüfung‹ …


    Dabei kann es doch wirklich jedem mal passieren, dass man eine Rechnung falsch nummeriert oder mal eine Null zu viel hinschreibt. Ich meine, das ist doch überhaupt gar kein Grund, gleich so einen Tamtam zu veranstalten. Also ehrlich. Erik regt sich einfach viel zu schnell auf. Ich muss dringend mal meine Mum fragen, da gibt es bestimmt irgendwelche Globuli dagegen, die ich meinem Mr. Law & Order heimlich in seinen Tee werfen kann, bevor er meine Steuer durchgeht.


    Obwohl – vielleicht muss ich das jetzt gar nicht mehr heimlich machen. Seit Erik nämlich diesen neuen Fall übernommen hat, ist er wie ausgewechselt. Früher hat er ja bloß mit den Augen gerollt, wenn ich auf der Suche nach meinen Notfalltropfen vor einer Prüfung war, und sie hätten ihn sehen sollen, als ich vom Moxen nach Hause kam. Da konnte ich ihn mit Müh und Not davon abhalten, meinen Heilpraktiker zu verklagen, wegen Kurpfuscherei, schwerer Körperverletzung oder was weiß ich, ganz zu schweigen von meiner Idee, ihn in dieses Roh-Restaurant einzuladen, wo keine Zutat über 38 Grad erhitzt wird. Nach dem rohen Essen war ich definitiv gar von all den Erklärungsnöten, in denen ich mich befand angesichts Eriks umfassender gesundheitlicher Bedenken, wegen unzuverlässiger Keimtötung, schwer verdaulichem Lebensmittelzustand etc., geschweige denn der Preise. Ich wäre fast im Boden versunken, als er in Gegenwart des Kellners darauf hinwies, wie froh er sei, dass er nun endlich wüsste, dass man Dosentomaten einfach nur auf den Teller zu schütten brauche, ein Blatt Basilikum darauf und fertig sei das Sizilianische Tomatencarpaccio zum Preis von 20 Euro.


    


    Na, wie dem auch sei. In den letzten Wochen hat er sich in dieser Hinsicht sehr gewandelt, überhaupt hat er sich verändert. Genau genommen seit er diesen neuen Fall übernommen hat, der irgendwas mit Bio-Bauern, Öko-Energie oder so zu tun hat – aber ich werde das noch herausfinden, denn ich habe mir fest vorgenommen, ab jetzt zuzuhören, wenn er von seiner Arbeit erzählt (das ist Punkt 13 auf meiner Liste ›Erfüllende Partnerschaft‹).


    Es ist ganz überraschend. Erik interessiert sich plötzlich für so Themen wie Nachhaltigkeit, den verantwortungsvollen Umgang mit unseren Rohstoffen, Ressourcenwirtschaft, Klimaschutz, alternative Energiegewinnung. Er ist geradezu mutiert, vom Yuppie zum Lohas.


    Nein, nicht Lohan. Lohas. Aber kein Problem, das diebische It-Girl war auch meine erste Assoziation. Lohas ist eine Bezeichnung für Menschen mit einem Lebensstil für Gesundheit und Nachhaltigkeit. Das weiß ich von Edda. Eriks neuer Anwaltskollegin. Sie ist Verbraucherschutz-Expertin und spezialisiert im Bereich Fair-Trade-Recht, hat in Oxford und Cambridge studiert und einen Diplomingenieur der Universität für Bodenkultur. Sie spricht mehrere Sprachen fließend, darunter singhalesisch und einen seltenen Malayendialekt und sie ist die allernetteste Person, die man sich vorstellen kann. Erik ist richtig begeistert von ihr, weil sie so unkompliziert, lösungsorientiert und selbstlos ist, so waren, glaube ich, seine Worte. Er gerät jedes Mal richtig ins Schwärmen von ihr und würde sie nicht ausschließlich diese unförmigen Bio-Baumwoll-Klamotten aus Chile und ihre Haare in Naturkrause tragen, ich müsste sie auf der Stelle ermorden.


    Darüber hinaus würde Edda eine tolle psychotherapeutische Alternativmedizinerin abgeben. Ich glaube, es gibt kein Kraut, das sie nicht kennt, und ihr Rat ist Gold wert, mal abgesehen von diesen Infoblättern, die sie immer mit sich rumträgt. ›Die tägliche Ration Pestizide‹, ›Wenn Kosmetik krank macht‹ und so weiter.


    Also auf die Info, dass in meinem Lippenstift halogenorganische Substanzen sind, hätte ich ehrlich verzichten können …


    Aber ich trage ihr das nicht nach, denn sie ist mittlerweile beinahe so etwas wie eine Schwester für mich geworden. Im Ernst, mal abgesehen vom Modegeschmack haben wir irrsinnig viele Gemeinsamkeiten, ja wir haben sogar die gleiche Schuhgröße und ihr Einfluss auf Erik ist einmalig. Seit sie zusammenarbeiten, ist er viel entspannter, geradezu gelassen und ich vermute mal, dass es nicht bloß von diesem Bio-Öko-Fair-Trade-Darjeeling vom Himalaya kommt, den sie ihm geschenkt hat – sie hat dort unentgeltlich zwei Jahre lang ein Hilfsprojekt betreut. Erik vertraut ihr alles an, und da sie keine Familie hat, macht es ihr nichts aus, wenn es sein muss, auch rund um die Uhr zu arbeiten. Wie etwa momentan. Erik und sie arbeiten Tag und Nacht seit feststeht, dass dieser internationale Lebensmittelkonzern mit einem Jahresumsatz von über 60 Milliarden Euro und derzeit mehr als 400.000 Beschäftigten Fair-Trade-Produkte im großen Ausmaß falsch deklariert und sich damit eine goldene Nase verdient hat, weshalb auch die Dachorganisation für fairen Handel Klage eingereicht hat, an welcher die beiden nun arbeiten.


    


    Moment mal! Ich glaube, das hier könnte mein Platz sein. Ich schiebe mich vorsichtig an den beiden Journalistinnen im schwarz-glänzenden Chanel-Bouclé vorbei und lese:


    ›YI 29 Mademoiselle Alexa Wang‹


    Überraschung!


    Mein Name.


    Also nicht mein richtiger.


    Mein geliehener Name, der mir für die nächste halbe Stunde einen Sitzplatz sichert und in kunstvoller Kreidekalligraphie auf einer kleinen schwarz-glänzenden Tafel an einem mit Schnörkel verzierten, alten Gartenstuhl prangt. Ob man die wohl mitnehmen darf?


    Wohl eher nicht. Wenngleich ich festhalten muss, dass dazu nichts auf meiner Liste steht.


    Ja, ich habe noch eine: Fashion Show Rules. Von Sophie. Handgeschrieben. Und da stehen lauter wichtige Dinge drauf. Etwa, dass man in dem vom Personal zugewiesenen Bereich bleiben, das Mobiltelefon ausschalten und nicht sprechen soll – woran sich, nebenbei bemerkt, Anna Wintour augenblicklich nicht hält. Aber naja, die muss ja auch nicht Punkt 5 auf der Liste fürchten:


    ›Sie können dich jederzeit bitten zu gehen.‹


    Also halte ich mich penibel an die Liste. Ich habe sie quasi auswendig gelernt. Also vorher zum Beispiel, da stand ich am Eingang direkt neben Diane Kruger. Ja, ist das nicht der Wahnsinn! Aber ich habe es genau so gemacht, wie es auf der Liste stand:


    ›Falls Sie Celebrities oder bekannte Designer sehen, bewahren Sie Ruhe!‹


    Und das tat ich. Ich war dermaßen relaxt. Keinen Gedanken verschwendete ich an ein kurzes Gespräch, ein winziges Erinnerungsfoto oder gar ein flüchtiges Autogramm. Ganz ehrlich. Ich habe noch nicht mal hingesehen, als sie in ihrem Chanel-Seidentraum direkt vor mir stand, mit diesem Mund zum neidisch werden und einem riesigen Kamerahaufen vor ihrer entzückenden Stupsnase. Und dann, völlig unvermutet, dreht sie sich doch tatsächlich zu mir um und sagt:


    »Würden Sie bitte Ihren Fuß von meinem Kleid nehmen?«


    Also ich hoffe inständig, dass ich im Flieger nach L.A. nicht neben ihr sitze.


    Da fällt mir ein, das habe ich ja noch gar nicht erwähnt, dass ich morgen nach Hollywood fliege. Ja, wirklich, ist das nicht unglaublich? Und ich fliege da nicht etwa in die Ferien hin, sondern zum Arbeiten. Um nämlich meiner Patientin Marie von Stetten mein umfassendes logopädisches Wissen angedeihen zu lassen, und wie es aussieht, werde ich schon sehr bald einen Vertrag mit den Universal Studios unterschreiben, weil diese nämlich die Künste der Wiener Schule der Stimmtherapie für sich und ihre Millionen-Dollar-Actors nutzen wollen. Deshalb kann ich auch den gesamten Flug und das Hotelzimmer in Beverly Hills von der Steuer absetzen. Nicht, dass ich jetzt allzu unbescheiden klinge, aber es ist vermutlich nur noch eine Frage der Zeit, bis Erik und ich in Malibu Beach leben und Angelina und Gwyneth bei uns aus- und eingehen werden. Naja, vielleicht besser George und Brad. Ich habe jedenfalls schon einige interessante Therapieanfragen von wirklich wahnsinnig bekannten Leuten. Ich darf die Namen leider nicht verraten – Verschwiegenheitspflicht, Sie verstehen? – und da man das Eisen ja schmieden sollte, solange es heiß ist, habe ich mich auch schon ein wenig umgehört von wegen Wohngegend und mir sagen lassen, dass die hippsten Leute nicht in Bel Air und nicht in Malibu, sondern in den Hills wohnen, und jetzt hab ich schon mal ein paar Maklertermine ausgemacht, bloß zur Sicherheit, weil wenn erst mal die ganze Hollywoodprominenz zu meinen Patienten gehört, dann macht es eher wenig Sinn weiterhin in Wien zu wohnen … Aber bitte kein Sterbenswort zu meiner Mum! Sie würde nämlich auf der Stelle ausflippen, wenn sie davon hört. Sie war schon ganz panisch als ich nur ›vier Wochen LA‹ gesagt habe, und seither schickt sie mir alle möglichen Artikel über die weltweit höchste Rate an Gewaltverbrechen in den USA, das kalifornische Erdbebenrisiko, die Tücken des Krankenversicherungssystems bis hin zur Diskriminierung der indianischen Ureinwohner. Ich musste ihr schwören, dass ich niemals mit der U-Bahn fahre und nirgends zu Fuß hingehen werde, damit sie überhaupt meinen Reisepass wieder rausrückte, und gerade eben, als ich das Handy abschalten wollte, da hatte ich schon wieder eine SMS von ihr:


    


    Versprich mir, dass du dir das ansiehst:


    Die 12 wichtigsten Erdbeben-Sicherheitsmaßnahmen – so erhöhen Sie Ihre Überlebenschance.


    www.gefahren-der-usa.com


    Ist Sophies Magen wieder okay? Viel Spaß!


    Mama


    


    Aber nun ist mein Handy aus und das Einzige, womit ich mich die nächsten Minuten mit Begeisterung auseinandersetzen werde, ist die Show hier. Ergo setze ich mich, greife mir das mit schwarzen Ornamenten verzierte, kleine weiß glänzende Goodie-Bag auf meinem Platz und öffne den Schraubverschluss des pinkfarbenen Vitaminwassers. Es ist unglaublich. Direkt vor mir liegt der Laufsteg. Gleich einem barocken Lustgarten führt er vorbei an marmorverzierten Springbrunnen, ornamentalen Rasenflächen, kunstvoll kugelig geformten, weiß blühenden Bäumen, und es duftet herrlich nach den weißen Kamelienblüten, die sich am Boden ergießen.


    Die Morgensonne durchflutet den gesamten Raum unter der blassgrünen Stahlkonstruktion und lässt den weißen Kiesel am Boden märchenhaft glitzern, während das schwarz-weiß befrackte Symphonieorchester der Pariser Oper mit den ersten Klängen des Bach – Präludiums mich sogleich in einen opulenten Sommernachtstraum fallen lässt. Einen surrealen Traum aus verspielter Seide, raschelndem Chiffon, glamourösem Bouclé getaucht in die schönsten Sorbetfarben von kühlem Blassblau, über entzückendes Macarons-Pink bis hin zu edlem Champagner. Ich bin verzaubert von den fließenden Stoffen, gepaart mit Schleifen, Kristallen und Perlen, von der Opulenz der Farben, den in schwarz und weiß kontrastierenden Abendkleidern, vom Klang der Musik, der Anmut der Models, die elfengleich den schnörkeligen Kiesweg vorbei an dieser zauberhaft-künstlichen Märchenlandschaft entlang schweben, und eben als ich denke, dass es keine Steigerung mehr geben kann, da kommt er.


    Baptiste.


    Lagerfelds Muse. Bestbezahlt, bestbestückt, schön in Klamotten und noch schöner ohne. Behauptet zumindest Sophie, seit ihrem gemeinsamen Shooting für den Pirellikalender. Sie war Artemis, die Göttin der Jagd, mit Pfeil und ohne Klamotten, was ich äußerst zutreffend fand, wenngleich sie im wirklichen Leben bisher eher Männer als Hasen jagte. Er trug als griechischer Apollo nichts außer ein paar Weinblättern, allerdings nicht an der Stelle, wo man sie erwarten würde.


    Heute trägt er eine Art indischen Turban, welcher mit Kristallen bestückt und daher äußerst unvorteilhaft, dennoch nicht in der Lage ist, ihn zu entstellen. »Das ist nicht erlaubt! Wir haben alle irgendeinen Fehler, er hat keinen!« Das soll zumindest Naomi Campell über ihn gesagt haben und ich glaube ihr fast. Ich kann mir zumindest keinen Mann vorstellen, der trotz dieses glänzenden Seiden-Maharadscha-Anzugs mit Perlenketten um den Hals noch immer in der Lage wäre, dermaßen gut auszusehen.


    Ich strecke also meinen Kopf noch weiter in seine Richtung, mittlerweile haben die lieblich-leichten Orchesterklänge dramatischen Paukenschlägen Platz gemacht, als ich ihn sehe: den kleinen Knirps an Baptistes Hand. Ich bemerke ihn erst jetzt. Er trägt den gleichen nachtblauen Anzug wie Baptiste. Bloß in Miniformat und er sieht etwas verstört aus, wie er so den Kiesellaufsteg entlang tapst. Wie alt er wohl ist? Zwei, Zweieinhalb? Ich versuche meinen Blick abzuwenden, etwas anderes zu denken, doch der Kloß in meinem Hals wird immer fester. Nein Elli, du fängst jetzt nicht an zu weinen, beschwöre ich mich und zwinge mich, mich wieder auf das Geschehen am Laufsteg zu konzentrieren, und mein Herz macht sogleich einen Sprung, als ich sie am anderen Ende des Kieswegs erblicke. Sophie. Sie hat etwas überirdisch Anmutiges, wie sie durch diesen kunstvoll blühenden Wald aus kugeligen Buchsbäumen, gehüllt in einen filigranen Traum aus elfenbein-glänzenden Perlen, zart schimmernder Seide und weißen Marabufedern, den Lustgarten entlang flaniert, während das aufgeregte Blitzlichtgewitter unbeachtet an ihrer kühlen Schönheit abzuprasseln scheint. Sie wird eine wunderschöne Braut werden, denke ich eben, als …


    Hallo?


    Was?


    Täusche ich mich, oder klingelt da ein Telefon?


    Na-na-na!


    Wenn das mal kein Verstoß gegen Punkt drei der Fashion Show Rules ist? Ich blicke automatisch zur Seite. Bestimmt das Strass-Vertu von diesem hochnäsigen It-Girl drei Plätze weiter, das mich schon die ganze Zeit mit ihrer blassblauen Balenciaga im Arm penibel ignoriert. Also wenn ich sie wäre, würde ich ja mal schleunigst abheben. Der Security-Typ da hinten schaut nämlich schon ziemlich genervt. Die Ader auf seiner Stirn pulsiert geradezu furchteinflößend und er kommt immer näher.


    Ja, er steuert direkt auf sie zu –


    Korrektur: auf mich zu.


    MICH?-


    Okay, jetzt werde ich ein klein wenig panisch. Ich meine wieso ich? Mein Telefon ist doch aus.


    Das war Punkt drei auf meiner Liste. Ich habe es gleich am Eingang auf lautlos geschaltet und außerdem habe ich auch einen ganz anderen Klingelton. Also versuche ich mich erneut dem Laufsteg zuzuwenden, wo nun Karl Lagerfeld höchstselbst, mit seiner obligaten dunklen Sonnenbrille und gepudertem Haar, an Sophies Arm zum Defilée erschienen ist. Aber ich kann mich gar nicht darauf konzentrieren, weil nämlich das It-Girl neben mir schon die ganze Zeit irgendwelche komischen Handbewegungen in meine Richtung macht, während das Klingeln zunehmend lauter wird. Ich überlege eben, was ich tun könnte, um auszudrücken, dass das nicht mein Handy ist, als es mir wieder einfällt.


    Das ist Maries Telefon, in meiner Tasche! Wie konnte ich das bloß vergessen. Auf einmal wird mir heiß und kalt zugleich. Es war gestern Nachmittag. Marie von Stetten, Burgschauspielerin und bald entzückende Anti-Heldin im neuen Woody-Allen-Blockbuster, lag am blankpolierten Parkett meines Therapieraumes und war eben dabei, sich und ihre Stimmbänder mithilfe eines tiefen Brummtons auf die kommenden Dreharbeiten in Hollywood stimmlich vorzubereiten, als ihr glänzendes iPhone uns unentwegt klingelnd von der Therapie abhielt, weil nämlich ihr Ex-Oligarchen-Verlobter, seit er die Augen vor den Knutschbildern des Kuriers nicht weiter verschließen konnte, sie per Telefon zu einer Aussprache zwingen wollte. Also schmiss ich ihn oder besser gesagt es kurzerhand in meine Materialkiste und vergaß darauf, bis es erneut zu klingeln begann. Doch da saß Marie bereits in der Business Class nach L.A. mit meinem Chanel No. 5-Parfum, das ich ihr zum Abschied geschenkt habe als Anspielung auf ihren Freund und weil sie so nett war, mir ihre Schuhe auszuleihen. 24 Stunden später sitze ich nun mit ihrem Telefon und keiner Nummer, unter der ich sie erreichen kann, mit einem eifersüchtigen Russen in der Leitung und der Fashion-Security am Hals ziemlich in der Tinte, während Mademoiselle heißester Hollywoodexport im Chateau Marmont bestimmt bereits mit ihrem Sexiest Man Alive Number 5 seelenruhig Cocktails am Pool schlürft.


    Mist, Mist, Mist! Ich reiße noch immer wie eine Verrückte am Verschluss meiner apfelgrünen Kalbsledertasche. Der Schweiß steht mir auf der Stirn.


    Na endlich! Sowie ich es geschafft habe, den Verschluss zu öffnen, beginnen sich meine Finger auch schon nervös durch den Inhalt zu wühlen, ohne dabei den Security-Typen aus den Augen zu verlieren.


    Minihaarspray, Handcreme, Bürste, Lipgloss, zerknüllte Kassenzettel fliegen zur Seite. Igitt! Ein klebriges Hustenzuckerl – und der Typ kommt immer näher. Ach herrje! Das muss doch hier irgendwo … Ich wühle weiter. Parfum, Pfefferspray, Taschentücher, Pfefferspray?


    Wie um alles in der Welt … Mum! Am liebsten würde ich auf der Stelle explodieren, aber mir bleibt keine Zeit. Aus den Augenwinkeln kann ich sehen, wie der Typ über sein angeklebtes Mikro Anweisungen gibt. Mist! Wo ist bloß dieses verdammte Telefon? Mein Herz rast und meine Hände zittern … Die werden mich hier so was von rauswerfen.


    Aus der Traum.


    Kein Defilee, kein s’amuser, kein Cocktail mit Karl … Oh, mein Gott! Was, wenn sie dahinter kommen, dass ich Pfefferspray in der Tasche habe? Geschweige denn, dass ich gar nicht Wang heiße?

  


  
    KAPITEL 2[image: ]


    K


    ritisch betrachtete sie ihr Gesicht im Badezimmerspiegel. Es musste doch einen Hinweis geben. Ein winziges Anzeichen. Doch so sehr sie sich auch mühte, es war nichts zu erkennen. Kein Hauch eines Lächelns, der Freude oder gar Stolzes. Sie war am Ziel aller Träume angelangt. Bloß, dass es nicht ihre Träume waren. Die Presse überschlug sich vor lauter Begeisterung angesichts der Tatsache, dass eine österreichische Schauspielerin im nächsten Woody-Allen-Film die Hauptrolle spielen würde, und die Spekulationen um einen möglichen Oscar für ihre Rolle in dem eben abgedrehten Scorsese-Remake überschlugen sich geradezu. Sie selbst allerdings hatte keine Ahnung, wie es so weit hatte kommen können. Wie sie so weit hatte kommen können, wo doch ihr ganzes Leben eine planlose Aneinanderreihung von Menschen, Orten und Begegnungen war. Niemals war es einer ihrer Pläne gewesen, Schauspielerin zu werden. Geschweige denn erfolgreich. Unzählbar, wie viele junge Frauen über Jahre an renommierten Art Schools studierten, sich durch Rollengestaltungs-, Stimmbildungs- und Körperarbeitskurse quälten, unzählige erniedrigende Castings über sich ergehen ließen und am Ende doch bestenfalls eine winzige Komparsenrolle oder eine kleine Szene in einem Werbefilm für sich entscheiden konnten.


    Sie hingegen, sie hatte sich mit nichts gequält, nichts angestrebt. Im Gegenteil, das einzige Ziel in ihrem Leben war es, keinerlei Ziele zu verfolgen. Sie wollte nichts erreichen, nichts werden, es zu nichts zu bringen. Und vor allem nichts tun, worauf ihre erlauchten Eltern stolz wären.


    Also lebte sie in den Tag hinein, modelte ein wenig hier, feierte ein wenig da und kümmerte sich um nichts und niemanden. Sie war launisch, aufbrausend und faszinierend zugleich. Die Männer rissen sich um sie und sie riss alles und jeden mit sich fort. Sie liebte die Tragödie, das Drama, die Selbstzerstörung.


    Vielleicht war sie gerade deswegen in ihren Rollen als gequälte, vom Leben enttäuschte Frau so erschreckend wahrhaftig, so beeindruckend verstörend, dass die FAZ sie als ›Das schönste Leiden der Burg‹ bezeichnete. Und nun war sie hier, in dieser teuren Luxusvilla, in den Hügeln Hollywoods mit traumhaftem Blick auf L.A. und seine so zahlreich in der Ferne funkelnden Lichter. In einer Woche würden die Dreharbeiten beginnen. Sie wusste, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis sie in die Riege der absoluten Hollywoodprominenz aufsteigen würde. Schon jetzt wurde sie von High-Fashion-Designern mit Geschenken überhäuft, die Hochglanzmagazine standen Schlange, um ein Interview von ihr zu bekommen – und da war auch noch Mr.Sexiest Man.


    Zugegeben, es war nicht allzu klug gewesen, Alexander vor den Augen der Weltöffentlichkeit im grellen kalifornischen Sonnenlicht zu küssen. Aber Vladimir wäre sowieso dahinter gekommen. Was machte es schon für einen Unterschied, ob er es aus ihrem Mund oder der Titelstory des Kurier erfuhr. Außerdem würde die Welt schon sehr bald sehr viel mehr erfahren. Sie hatte den Vertrag für das Exklusiv-Interview mit dem News-Magazin bereits unterschrieben. Sie wäre nicht zimperlich. Wenn sie auspackte, dann richtig. Kein Stein würde auf dem anderen bleiben. Es würden Köpfe rollen, Karrieren enden, Ehen scheitern. Wie hieß es: Jeder bekommt, was er verdient. Und diese Leute verdienten es. Sie dachten, dass sie sie einschüchtern, ihr Angst machen konnten. Doch Angst hatten bloß diejenigen, die an Dingen hingen. An Karrieren, an Menschen, am Leben. Nein, sie hing an nichts und sie hatte keine Angst. Sie musste reden, wenn sie ihre Widersacher zum Schweigen bringen wollte.


    Gelangweilt strich sie eine dunkle Strähne aus ihrem Gesicht. Sie mochte ihr Haar nicht sonderlich. Genau genommen mochte sie gar nichts an sich. Sie war selbst ihr größter Feind, ihr erbittertster Kritiker. Niemand behandelte sie so schlecht, wie sie selbst sich behandelte, und sie hatte bloß einen Wunsch, in diese Rolle zu schlüpfen, die schon lange keine mehr war, und das zu tun, was sie am besten konnte: sich dem Leiden mit Haut und Haar hinzugeben. Das war es, was sie antrieb. Darüber hinaus fühlte sie nichts, außer einer tief begründeten Ablehnung. Ablehnung gegen ihren Erfolg, diese obszöne Hollywoodparty, die ihr zu Ehren gegeben wurde, dieses Haus mit all den Kunstwerken, den Marmor, den Lichtinstallationen und all den Stars und Sternchen, die sich nebenan cocktailschlürfend in ihrer künstlichen Glitzerwelt amüsierten, während unten am Walk of Fame die gescheiterten Schauspielexistenzen im Drogenrausch herumlungerten.


    Da hätte sie viel eher hingehört. Nicht hierher.


    Sie fühlte sich elendig, schmutzig, verraten – hilflos! Ein Lost Angel in Los Angeles.


    Sie versuchte die aufsteigende Panik im Zaum zu halten und sich stattdessen auf das Auftragen ihres Rouge-Dior-Lippenstiftes zu konzentrieren. Doch es war vergeblich. Ihre Hände zitterten wie Espenlaub. Sie legte den kleinen glänzenden Stift am Waschbecken ab und öffnete den Verschluss ihrer schwarz geflochtenen Seiden-Clutch. Es war ein kleines Messer, das sie flink hervorzog. Eine kurze Zeit lang betrachtete sie es vor sich, ehe sie scheinbar wie im Trance ihr enges nachtblaues Armani-Kleid nach oben schob und die Trapezklinge des Messers an die Innenseite ihres Schenkels führte. Sie war eben im Begriff anzusetzen, als es klopfte.


    »Marie, are you coming?«, ließ sie eine dunkle Männerstimme erschrocken zusammensinken.


    Es war Alexander.


    Sie musste aufmachen.


    »With many thanks from Katharina. I hope she will not just wear Number 5 like Marilyn«, zwinkerte er ihr fröhlich zu und streckte ihr den kleinen Parfumflakon entgegen, als sie die Tür zum Badezimmer einen Spalt geöffnet hatte. Aus dem Wohnzimmer drangen heiße R&B-Rhythmen, vermischt mit Gemurmel. Seine blauen Augen strahlten sie an und sie rang sich ein Lächeln ab. »I’m with you in a minute«, versicherte sie und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Als sie die Tür verschlossen hatte, stürzte sie auf das Messer zu, drückte die Titanklinge fest gegen ihre Fingerkuppe und ein Tropfen Blut sprang hervor. Bloß ein Schnitt, ein winziger Ritz, dachte sie, dann würde sie sich besser fühlen.


    Eine ganze Weile saß sie da und betrachtete ihr Antlitz im Spiegel.


    Sie selbst mochte es vielleicht nicht wert sein, aber Alexander, er war es. Alles, was sie selbst in sich nicht sehen konnte, er konnte es und seine Augen machten es auch für sie sichtbar. Er war die Chance ihres Lebens.


    Nein, er war vielmehr ihre Chance auf Leben. Und das war die einzig wirkliche Premiere ihres Lebens.


    Sie richtete sich auf und ließ das Messer in ihrer Tasche verschwinden. Dann streifte sie ihr dunkles Haar glatt, tupfte etwas Gloss auf ihre vollen Lippen und öffnete den durchsichtigen Glas-Flakon. Der Hauch eines Lächelns huschte über ihr Gesicht, als sich das opulente Blumenbouquet von Jasmin, Maiglöckchen und Rose entfaltete. Es war Coco Chanel, die No. 5 einst nach der Glückszahl ihrer großen Liebe Boy Chapel benannt hatte. Es bestand durchaus Hoffnung, dass die Fünf auch ihre Glückszahl werden könnte.


    


    *


    


    »Sie Glückspilz! Sie sind die weibliche Nebenrolle?«


    Eine seltsame Begeisterung klang in seiner Stimme. Katharina Thor überlegte, was sie ihm antworten sollte. Schließlich war er einer der Produzenten. Wenn sie sich gut genug verkaufen würde, vielleicht wäre in einem der nächsten Filme wieder eine Rolle für sie drin.


    Offensichtlich gefiel sie ihm. Es war etwas Dreistes, geradezu Anzügliches in seinem Lächeln. Vielleicht könnte dieser Umstand ihrer Karriere von Nutzen sein?


    Sie antwortete nicht. Stattdessen lächelte sie milde, nahm einen Schluck von ihrem Martini und blickte hinab auf die funkelnden Lichter der Stadt, während sich vor ihrem Auge ein verschwommenes Bild ausbreitete.


    1989. Es war in Wien. Sie war Elevin in der Ballettschule der Wiener Staatsoper. Alles, woran sie sich erinnern konnte, war das Training, die Schmerzen in den Beinen und dass sie immerzu Hunger hatte. Der Alltag einer heranwachsenden Ballerina hatte nicht viel gemeinsam mit den impressionistischen Darstellungen von Edgar Degas’ Pastellgemälden, die Katharina so viele Male in den Räumen des Belvederes bestaunt hatte. Es war eine Gratwanderung an Disziplin, hartem Training und noch härterem Verzicht. Die drei höchsten Tugenden, mit denen sie großgeworden war.


    Ihr Vater stammte aus Vietnam. Einem der ärmsten Länder Asiens. Er wuchs in einem buddhistischen Waisenhaus am Ufer des Mekong, des heiligen Flusses auf, dem magische Kräfte zugeschrieben werden. Womöglich war darin die Erklärung zu finden, dass er es schließlich bis Hongkong, zu einem Abschluss in Pharmazie an der dortigen Universität und Jahre später einer eigenen Apotheke in der Wiener Innenstadt gebracht hatte. Übrigens die glorreiche Endstation in einem Leben, das, von vielen Ortswechseln und zahlreichen Rückschlägen gepflastert, ihm eben jene Disziplin abverlangte, welche er auch seiner Tochter mitzugeben vermochte. Katharina war ebenso zäh, bescheiden und anspruchslos, allerdings gepaart mit einer unbändigen Leidenschaft für den Tanz. Und dies machte sie zu den Besten, wenn nicht gar der Besten ihres Jahrgangs.


    Eines Tages, sie übten eben mit Madame Sulpine an der Barre, der Stange, als der Direktor den Raum betrat. Er ließ sie ihre Übungen abbrechen und informierte sie sodann, dass es Pläne gäbe, erstmals bei der Übertragung des Neujahrskonzertes der Wiener Philharmoniker eine Elevin tanzen zu lassen. Eine Symphonie des jungen Mozarts solle es sein und man wolle die Solistin durch das Eingangsfoyer hinauf durch die Kuppelhalle des Kunsthistorischen Museums tanzen lassen, wo dann die Primaballerina übernehme. Katharina Thor wusste, dass das Neujahrskonzert in mehr als 70 Länder übertragen wurde, dass mehr als 45 Millionen Zuseher weltweit dabei sein würden, dass Valentino die Kostüme kreierte und sie die Rolle haben musste. Also trainierte sie noch härter als sonst, aß noch weniger und wurde dennoch nur Zweitbesetzung. Die Rolle bekam Irina und Katharina bald darauf eine Fraktur des Sprunggelenks. Das war das Ende ihrer Karriere als Tänzerin und der Beginn ihrer Schauspielausbildung am Wiener Max-Reinhardt-Seminar.


    Es war wie ein Fluch, der über ihr lastete. Schon ihr ganzes Leben lang. Sie war gut, aber nie gut genug. Sie war die Nebenrolle, die Zweitbesetzung. Nicht nur auf der Bühne, auch im wahren Leben war sie nie die Ehefrau, die Verlobte. Sie hatte es so satt. Nein, vielmehr hatte sie sie satt. Dieses verwöhnte Grafen-Töchterlein, das alles an sich riss. Die Männer, die Rollen, den Erfolg. Ihr ganzes Leben hatte sie sich für nichts und niemanden anstrengen müssen und nun vermutlich schon bald einen Oscar in der Tasche. Es gab Gerüchte – ernstzunehmende –, dass Marie von Stetten für ihre Rolle in Tarantinos Kriegsfilm mit einem Golden Globe nominiert werden würde, und als wäre das nicht bereits zu viel an unangemessener Auszeichnung für bestenfalls ein schauspielerndes Zufallsmodel, die Stimmen mehrten sich, welche ihr große Chancen auf eine Nominierung der Filmakademie zusprachen, schließlich war es allgemein bekannt, dass die Akademie besonders gern Auszeichnungen an Filme vergab, welche den Holocaust thematisierten. Schindlers Liste, Der Pianist, Das Leben ist schön, Inglorious Bastards … Die Aufzählung ließe sich ewig fortführen. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis Marie in der absoluten A-Liga der Hollywoodstars angelangt sein würde. Oder war sie es vielleicht bereits?


    Nein! Mitnichten. Es gehörte mehr dazu als ein Paar voller Lippen und ein prominenter Freund, um seinen Namen am Walk of Fame verewigt zu sehen, und so begeistert Amerikaner jedem noch so unbedeutenden europäischen Adelsspross begegneten, so sehr verurteilten sie einen moralisch flatterhaften Lebenswandel. Es war also nur noch eine Frage der Zeit, ehe Marie von Stetten zu Fall kommen würde und es wäre ein tiefer, dessen war sich Katharina sicher. Sie hatte das geeignete Mittel und genügend Beweise. Albert Wittgenstein war ein furchtbar eingebildeter Schnösel. Er war einer dieser seltenen Aristokraten, die noch immer nicht verstanden hatten, dass das Habsburgerreich seit beinahe einem Jahrhundert nicht mehr existierte und bunte Socken zu Anzügen einfach nur lächerlich waren. Er war aufdringlich, ungehalten und einfältig, aber er kannte Gott und die Welt, und wenn er getrunken hatte, konnte man so einiges erfahren, was schon bald darauf erfolgreich zu Geld gemacht werden konnte. Einige seiner VIP-Auskünfte hatten es auf die schlagzeilenträchtigen Titelseiten so mancher österreichischen Tageszeitung geschafft und Katharina weite Teile ihres Schauspielstudiums mitfinanziert. Den Inhalt eines Gesprächs jedoch hatte sie für sich behalten, ohne auch nur den Hauch einer Ahnung zu haben, dass diese Information Jahre später keine Schlagzeile, sondern vielmehr die völlige Vernichtung bedeuten würde und zwar jene eines Hollywoodstars.
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    Wien, am 16.7.2009


    


    


    


    Betreff: Ihr Schreiben vom 1.6.2009


    


    


    Sehr geehrte Frau Dr. Weitzman,


    


    ich bedauere sehr, dass Sie mit dem Absatz Ihrer High Heels im Kopfsteinpflaster des Stephansplatzes hängen geblieben sind und dabei ein schwerwiegender Materialschaden an Ihrem linken Stiletto entstanden ist. Wie aufmerksam von Ihnen, eigens ein Foto zur Verdeutlichung des Schadens beizulegen sowie die Rechnungskopie Ihres Schuhmachers.


    


    Haben Sie auch herzlichen Dank für die umfassenden Vorschläge zur stilettofreundlichen Umgestaltung des Straßenpflasters, welche ich bereits an die zuständige Magistratsabteilung weitergeleitet habe.


    


    Als Bürgermeister der Stadt Wien bin ich dankbar für solch engagierte Bürger wie Sie, welche sich nicht scheuen, auch auf äußerst seltene Missstände unserer schönen Stadt hinzuweisen und sie damit noch liebenswerter zu gestalten. Bestimmt haben Sie Verständnis dafür, dass wir Ihre entstandenen Kosten nicht ersetzen können.


    


    Vielen Dank für Ihre Tatkraft und ein freundliches Servus!


    


    Ihr Bürgermeister


    Dr. Michael Häupl


    


    


    


    Nicht vergessen: JEDE STIMME ZÄHLT am 23.10.2009
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    Habsburgergasse 9/11


    1010Wien


    


    Wien, am 20. 7. 2009


    


    


    Betreff: Ihr Kirchenbeitrag


    


    


    Sehr geehrte Frau Weitzman,


    


    es freut mich zu hören, dass Sie sich Ihrem »Glauben derart zugewandt fühlen« und wie Sie schreiben »so viel Kraft aus Ihren regelmäßigen Besuchen im Tempel schöpfen.« Da es sich bei Prada in der Singerstraße weder um ein Gotteshaus im engeren Sinn handelt noch die dort erworbenen Flammen-Pumps ein allgemein übliches Glaubenssymbol darstellen, auch wenn mir der Zusammenhang mit dem Höllenfeuer plausibel erscheint, müssen wir Ihren Antrag auf Anerkennung Ihrer Rechnung als Kirchenbeitrag im Rahmen des § 18 EstG ablehnen.


    


    Um weiteren Missverständnissen vorzubeugen, finden Sie in der Anlage das Informationsblatt: Kirchenbeitrag


    


    Mit freundlichen Grüßen


    Maria Molart


    


    Beilage:


    1 Rechnung


    1 Informationsbroschüre
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    imonengelbe Seide aus Indien – handgenäht«,  erklärt mir Madame Assistent am nächsten Morgen mit stolz geschwellter Brust, während sie die beiden Kunstwerke ehrfürchtig vor meinen Füßen abstellt. Direkt neben dem bereits etwas unübersichtlichen Turm an pink glänzenden, von schwarzen Satinschleifchen gezierten Kartons, an welchen sich eine bunt durcheinandergewürfelte Menge an märchenhaft-bezaubernden Fuß-Meisterwerken reihen.


    »Sie wurden eigens für die Hochzeit der Tochter des Maharadschas von Jaipur gefertigt«, führt sie weiter aus, während sie ein Paar Two-Tone-Pumps in Größe 39 aus der Schachtel hervorzieht und mir lächelnd entgegenstreckt. Ich nicke anerkennend höflich, in der Hoffnung, sie weiter positiv zu stimmen, schließlich warten wir auf die Bride-to-be nun schon beinahe eine Stunde, ehe sich Madame Audrey erneut auf ins Lager macht, um mir schwarz-glänzende Pailletten-Peeptoes zu bringen, welche extra für die Sopranistin der Opera Garniér in der Rolle der Manon gefertigt worden waren. Die Tür ins Lager fällt mit einem sanften Klack ins Schloss, während ich die kobaltblauen Kalbslederpumps an meinen Füßen abstreife, als mein iPhone auf einmal losträllert.


    


    »Hi! Was macht die Rettung der Welt?«, zwitschere ich erfreut ins Telefon, als die Verbindung hergestellt ist. Es ist Erik. Seit er diesen neuen Fall übernommen hat, ziehe ich ihn immer damit auf und so wie er klingt, hat er, wie bereits die vergangenen zwei Wochen, auch die letzte Nacht ohne Unterbrechung daran gearbeitet.


    »Eine Kreativ-Pause im Schwarzen Kameel.« Er räuspert sich. »Und du?«


    Ich sehe schuldbewusst auf den Masaro-Mount-Everest zu meinen Füßen. »Ein wenig die Zeit bis zum Flug totschlagen«, sage ich möglichst locker. »Das übliche Kulturprogramm eben.«


    »Verstehe!« Ich höre im Hintergrund ein Rascheln. »Dann bist du im Louvre oder im Musée d’Orsay?«


    »Bei Masaro.«


    »Ist das auch ein Impressionist?«


    »Eher ein Expressionist, würde ich sagen. Er bringt seine Liebe zu uns Frauen in seinen Kunstwerken zum Ausdruck«, sage ich und hoffe, dass er nicht weiter bohrt.


    »Dann sind es Bilder?«


    »Schuhe«, nuschle ich so undeutlich wie möglich, begleitet von einem deutlichen Zischen, gerade so, als läge ein schlimmer Verbindungsfehler in der Telefonleitung – schließlich hat mein Mr. Heart Attack schon genug Stress mit seinem Job, da soll er sich nicht auch noch wegen ein Paar Pumps aufregen.


    »Elli!« Seine Stimme klingt irritiert. »Wir waren uns doch einig, was deine Ausgaben für Schuhe anbelangt?« Ich höre praktisch, wie sich Eriks Stirn in Falten legt und erinnere mich mit äußerstem Unbehagen an unsere letzte Stiletto-Diskussion vor einigen Wochen.


    »Ich habe nicht vor, unüberlegte Ausgaben zu tätigen«, stelle ich beleidigt fest und schiebe den Kartonberg zu meinen Füßen ein wenig zur Seite.


    Ich meine, was denkt er von mir? Dass ich nichts Besseres zu tun habe, als geradewegs den nächstbesten Schuhladen zu stürmen, sowie er außer Sichtweite ist?


    Hallo? Wie wäre es mit ein wenig Vertrauen? Hat er etwa vergessen, dass ich mich geändert habe, dass auch ich in Zeiten der Rezession meine Investitionen grundlegend überdenke? Wenngleich ich an dieser Stelle nicht unerwähnt lassen möchte, dass meine High Heels trotz Börsencrash noch alle im obersten Regal stehen, was man von Eriks Aktien ja nicht gerade behaupten kann. Ich weiß gar nicht, warum er bei dem Thema Schuhe dazu tendiert, dermaßen empfindlich zu reagieren? Weil ich mir nämlich durchaus dessen bewusst bin, dass wir in einer schwerwiegenden und unausweichlichen Krise stecken. Es wäre also überhaupt nicht notwendig gewesen, mir diesen umfassenden Eurokrisenvortrag direkt vor der Louis-Vuitton-Vitrine am Kohlmarkt zu halten, bloß weil ich das nougat-braune Kalbsleder-Portemonnaie so schön fand.


    Ich bin mir sehr wohl darüber im Klaren, dass das Leben kein Ponyhof, Österreich kein verdammtes Shopping-Wonderland und der Staatsbankrott eine ernstzunehmende Angelegenheit ist. Ein einfaches Nein hätte mir völlig ausgereicht.


    Es war wirklich total überflüssig, mir die halbe Wikipedia-Definition von Sparen runterzubeten, bloß weil ich die ganze Situation ein wenig auflockern und meinen Mr. Börsenaufsicht auf eine Versöhnungsmelange zum Meinl am Graben einladen wollte. Als hätte eine Tasse Kaffee mit Milchschaum schon jemals jemanden in eine finanzielle Notlage gebracht.


    Also wenn ich’s mir recht überlege, bin ich nicht mehr ganz so sicher, ob Erik tatsächlich so viel vom Finanzmarkt versteht, wie er immer tut. Aber ich rede ihm da natürlich nicht drein. Weil doch jeder weiß, dass bloß Männer etwas verstehen von Autos, Finanzen und Frauen – und man sie tunlichst auch in diesem Glauben lassen sollte.


    Also erzähle ich ihm auch nichts von meinem wohl überlegten Investitionsportfolio.


    Tja, da staunen Sie, was?


    Ich habe das aus dieser Finanzsondersendung, der RTL-Exclusiv überraschend zum Opfer gefallen war.


    Mein Nagellack war noch am Trocknen, ergo konnte ich den Knopf der Fernsteuerung nicht drücken und folgte mit zweigeteilter Aufmerksamkeit den Worten dieses Investmentspezialisten: »Eine besonders originelle und auch schöne Art Geld anzulegen, stellt die Investition in Sachwerte dar … blablabla … Sachwerte, die voraussichtlich nicht von einem Wertverlust betroffen sind und eine möglichst lange Haltbarkeit haben. Wer sein Geld so anlegen möchte, sollte über das nötige Fachwissen verfügen. Neben dem materiellen Wert kann diese Art der Geldanlage viel Freude bringen.«


    Voilà! Da war sie. Zwischen einem Auftrag Dior-Lucky-Lack und den Promi-News, die Lösung für die Wirtschaftskrise. Ich musste bloß über genügend Fachwissen verfügen und intelligent investieren, in haltbare, wertstabile Sachwerte. Sie wissen schon: Schuhe, Taschen, Schmuck oder präziser ausgedrückt: Ferragamo, Fendi, Cartier.


    Also habe ich mir gleich am nächsten Tag eine Kundenkarte im Dorotheum besorgt und mir von der netten Dame mit dem roten Schal erklären lassen, wie eigentlich genau so eine Schmuckauktion abläuft. Letzte Woche war es dann so weit, im altehrwürdigen Saal des Prunkpalais, welches anno dazumal von Kaiser Franz Joseph höchstselbst eröffnet worden war, da habe ich ihn ersteigert, einen gelbgoldenen Cartier-Fingerring mit Gravur.


    ›2.10.2009 – Für immer & ewig‹, steht drinnen. Nur dass leider wohl nix daraus geworden ist aus immer und ewig. Aber wie heißt es so schön: Des einen Leid, des anderen Investition und ich habe ihn zum Rufpreis erhalten, was vom Anlagewert gesehen geradezu sensationell, vom Unterhaltungswert allerdings eher ziemlich langweilig war. Irgendwie macht das ganze Ersteigern überhaupt gar keinen Spaß, wenn man die Einzige ist, die steigert. Überhaupt habe ich mir die Sache ein wenig anders, irgendwie spektakulärer vorgestellt. Sie wissen schon, eine illustre Auktionsgesellschaft aus furchtbar elitär-reichen sowie schönen Menschen, welche in einem explosionsgefährlich an Macht, Spannung und Testosteron geladenen Raum überstürzt antike Zahlentafeln in die Höhe reißen, während sie nebenbei Champagner und Austern schlürfen.


    Also mein himbeerfarbenes Valentino-Vintagekostüm hätte ich getrost zu Hause lassen können, denn statt der erwarteten High Snobiety fand ich eine Handvoll Innenstadtpensionisten vor, welche den Ludwigstorff-Saal wohl als den geeigneten Ort für ihr Mittagsschläfchen vorm kleinen Braunen in der Kurkonditorei Oberlaa ums Eck auserkoren hatten und selbst durch das Klopfen des Auktionshammers nicht mehr zu wecken waren, komplettiert mit einer überschaubaren Menge an immerhin munter gestikulierenden Antiquitätenhändlern rund um die Doro­theergasse, deren wöchentliches Highlight die Teilnahme an den Auktionen darzustellen schien.


    


    »Elli! Bist du noch dran?«, klingt Eriks Stimme langsam aus der Ferne zu mir durch.


    »Ja, klar!«, beeile ich mich zu sagen, während ich schuldbewusst in den limonengelben Maharadscha-Heel schlüpfe und Madame Assistent mit den schwarzen Heels aus dem Lager kommt. »Ich bin ganz Ohr.«


    »Es waren drei Nachrichten für dich auf unserem Anrufbeantworter«, erklärt Erik derweil. »Ich habe ihn eben abgehört.«


    Wie eben? Ich dachte, er sei im Schwarzen Kameel.


    »Kennst du eine Hillary Blank?«


    Ich schüttle den Kopf, während ich in meinem Gedächtnis erfolglos nach dem Namen dieser Hillary krame. »Nein«, sage ich unbeschwert und betrachte meine Füße im Spiegel. Der Black-Pearl Nagellack aus dem Goodie-Bag sieht wirklich genial aus zu dem intensiven Gelb der Seide. »Was will sie denn?«, erkundige ich mich, während ich ein paar vorsichtige Pirouetten vor dem Spiegel drehe.


    »Sie hat ihre Nummer hinterlassen und dich um einen Rückruf gebeten. Es sei dringend.«


    Eine seltsame Frauenstimme mischt sich in die Leitung. Muss wohl an der Verbindung liegen. Bestimmt irgendein technisches Problem. Es rauscht und – läuft da Musik? Ich stolziere weiter vor dem Spiegel auf und ab. Den Song kenne ich doch. You are so beautiful, to me! Can’t you see? Die Seide und der filigrane Stiletto und diese winzigen Kristallsteinchen am Absatz, summe ich vor mich hin, bis schließlich Eriks Stimme wieder am anderen Ende auftaucht. Die Musik scheint auch gestoppt. Ich kann ihn nun wieder klar und deutlich verstehen.


    »Da ist eine Störung in der Leitung«, erklärt er und räuspert sich, während ich mich auf das mauvefarbene Ledersofa fallen lasse.


    »Es waren noch zwei Nachrichten drauf. Von Marie von Stetten.«


    »Marie!«, quietsche ich vor Begeisterung und lehne mich erleichtert zurück, während sich schon wieder nichts mehr in der Leitung rührt. Aber egal, mir fällt ein Stein vom Herzen, endlich ein Lebenszeichen von ihr zu haben, denn ich bin ehrlich gesagt auch schon so aufgeregt genug, doch seit ich ihr Telefon mit mir herumtrage und dauernd diese seltsamen Anrufe bekomme, bin ich ehrlich gesagt schon ein klein wenig panisch. Also dieser Ex-Orlow-Garche zum Beispiel, also nicht dass ich Russisch wirklich verstehe, aber ich nehme mal eher nicht an, dassдура›Falsch verbunden!‹ oder ›Entschuldigen Sie bitte die Störung!‹ heißt.


    Ich beginne schon zu zittern, wenn ich bloß seine Nummer am Display sehe und ich getraue mich nicht, nicht abzuheben, weil ich dann nämlich noch weitaus schlimmere Dinge befürchte als nur beschimpft zu werden. Gerade vorher bekam ich zu meinem Morgen-Macaron im L’Angelina eine anonyme Morddrohung via iPhone serviert. Ich solle gefälligst meinen Mund halten und mich nicht in Dinge einmischen, die mich nichts angehen. »Ich werde es ausrichten«, habe ich im ersten Schock gesagt und mich zu erklären versucht, ehe zum Glück nicht ich, sondern die Leitung tot war, aber die Stimme kam mir irgendwie bekannt vor. Ob es vielleicht Orlando Bloom war, oder noch besser Brian Adams? Er hatte zweifelsfrei einen amerikanischen Akzent. Und ich bin mir sicher, im Hintergrund jemanden Cut schreien gehört zu haben, oder geht jetzt womöglich die Fantasie mit mir durch?


    Also wenn ich’s mir recht überlege, dann ist die Schauspielerei eigentlich gar kein so leiwander Job, wie ich immer dachte. Ich meine, welche Freude machen die wohlgeformtesten Schenkel der Welt, wenn man dafür um seinen allmorgendlichen Schlaf gebracht wird und Spinat-Smoothies zum Frühstück gut finden muss. Da wird selbst der knackigste Personaltrainer zum schwachen Trost. Und welche Freude macht dein Antlitz am Cover der Vogue, wenn die Leute in deinem Müll wühlen und die Paparazzi sich schneller als du Hollywood sagen kannst begeistert vor deine Autoreifen schmeißen. Mal ehrlich, da macht doch die tollste Yacht keinen Spaß, wenn man noch nicht mal Sex an Deck haben kann, ohne gleich befürchten zu müssen, dass gerade irgendwo einer ein kleines One Night in Nizza-Video dreht.


    Dagegen scheint es mir geradezu himmlisch, in meiner Praxis zum 1000. Male der kleinen Ralph-Lauren-Rotznase die Reis-Gummiringe, welche ursprünglich zur Sensibilisierung seiner zischlaut-lahmen Zunge gedacht waren, aus seinen Nasenmuscheln zu futzeln.


    Wenngleich ich mich mit solchen Kinkerlitzchen als baldige L.A.-Logo mit Steuernummer in Hollywood zum Glück nicht mehr allzu lange herumschlagen werde müssen – naja, außer es handelt sich vielleicht um Angies Kids, da würde ich eine Ausnahme machen, aber bis dahin bin ich Marie von Stettens persönlicher Stimmtherapeut.


    Montags beginnen die Dreharbeiten und ich werde die ganze Zeit am Set dabei sein, zur Sicherheit. Die operative Knotenentfernung ihrer Stimmbänder ist nämlich erst vier Wochen her, was bedeutet, dass sie eigentlich noch gar nicht drehen dürfte, aber musste, da ihr Vertrag nun mal unterschrieben ist, und weil unter diesen Umständen das Risiko eines Rückfalls laut Statistik um ein Vielfaches erhöht ist, wurde ihr vertraglich zugesichert, dass man auch die Kosten für ihren Personal Voice & Vocal-Coach übernehmen würde. Ist das nicht unglaublich?


    Ich meine ich, Elli Weitzman, Voice & Vocal-Coach der Stars.


    Schade, dass Sie das Briefpapier nicht sehen können. Ich finde die Kopfzeile überhaupt nicht zu groß oder das Pink zu intensiv und ich schwöre, dass es Prinzessin Lillifees Brieffreunde-Papier überhaupt nicht ähnelt. Ich weiß überhaupt nicht, wie Erik darauf kommt. Aber was verstehen Männer schon von Briefpapier oder gutem Geschmack im Allgemeinen? Meine Theorie ist ja, dass die nicht nur ein Y-Chromosom zu viel, sondern auch mindestens eine ganze Handvoll Geschmacksrezeptoren zu wenig haben. Oder wie erklären Sie sich sonst die sprühenden Begeisterungsfunken für alles, was dumm und billig – oder war’s jung und willig? – ist.


    Egal! Wie heißt es so schön, in guten wie in geschmacklosen Tagen … und dafür ist Erik ein wirklich guter Küsser.


    Na, wie dem auch sei, ich mag mein Briefpapier und bald werde ich mir auch noch die dazu passenden Visitenkarten machen lassen. Erst muss ich aber meine aktuellen aufbrauchen und das könnte noch eine Weile dauern, weil ich nämlich noch ein paar übrig habe. Es sind glaube ich so an die 30.000 Stück, die ich vorher noch loswerden muss, und bis dahin erfreue ich mich eben an meinem Briefpapier und meinem neuen Praxisschild. Ja, meinem neuen Praxisschild. Ich sage Ihnen, Zufälle gibt’s vielleicht. Da hängt es all die Jahre unberührt vor sich hin und just am Morgen, nachdem ich von meinem Karrieresprung erfahren habe, da liegt es doch glatt in Tausend kleine Einzelteile zerbrochen vor der Eingangstür.


    Das wäre kein stinknormaler Fall von Vandalismus, sondern vielmehr ein gezielter persönlicher Angriff, hatte Erik sich furchtbar darüber aufgeregt, weil die Täter seltsamerweise das Schild erst feinsäuberlich abnahmen, um es dann geradezu akribisch in kleinste Mosaikteile zu zerschlagen. Verrückte gibt es, ich sage Ihnen. Aber unter uns gesagt, war das eher ein Geschenk des Himmels, weil ich doch diesen genialen Entwurf schon zu Hause hatte. Ich habe mich ein wenig inspirieren lassen vom Sex-And-The-City-Filmplakat. Das Schild ist strahlend weiß und die Schrift exakt die gleiche wie auf dem Plakat, bloß dass statt Sarah Jessica Parker halt mein Name da steht und die Skyline von Manhattan durch die von Wien ersetzt wurde oder besser gesagt wird. Denn es gab schon zwei Fehlentwürfe des Künstlers, der die Skyline malt. Einmal war das Riesenrad überproportional größer als der Stephansdom und das andere Mal fehlte das Rathaus. Aber wie heißt es so schön, aller guten Dinge sind drei und dafür, dass Karli normalerweise am Stephansplatz die Touris karikiert, kann man wirklich nicht meckern und außerdem: Wen kümmert’s, mein Leben ist ein Traum!


    Es ist so traumhaft, dass ich, seit ich von meiner L.A.-Reise weiß, quasi gar nicht mehr schlafe und das Verblüffendste daran ist, dass die Schlaflosigkeit überhaupt gar keine Nebenwirkungen hat, mal abgesehen von diesem Lied, dass seither in meinem Kopf in Endlosschleife läuft: California, California, und immer wenn die Textzeile ›Here we coooome!‹ an der Reihe ist, fallen mir schlagartig mindestens zweitausend Gründe ein, weshalb ich am Ende nicht in L.A., sondern in Laab am Walde[1] landen werde.


    Und dabei wurde mein Zimmer im Beverly Hills Hotel bereits gebucht. Sie wissen schon, dieses pinkfarbene Gebäude aus den Goldenen Zwanzigerjahren, wo sich Marilyn Monroe heimlich mit John F. Kennedy getroffen und sich Richard Gere als American Gigolo geräkelt hat. Das Hotel ist so cool, dass es sogar einen eigenen Song hat: Hotel California.


    Und genau deshalb habe ich beschlossen, ab nun die Panik sein zu lassen und mich stattdessen höchst professionell auf meine neue Aufgabe vorzubereiten. Also habe ich mir all diese Bücher zugelegt, Sie wissen schon, Fachliteratur wie ›Grundlagen der organischen Stimmtherapie‹, ›Zum therapeutischen Umgang mit dem schwierigen Patient‹, ›Hollywoodschauspieler und ihre Neurosen‹, ›First Class Sprachkurs Englisch‹, ›Die Hollywood-Star Diät‹, mir eine Unmenge an Notizen gemacht und eine Unmenge an Geld ausgegeben. Aber das ist in Ordnung, schließlich handelt es sich um wohlüberlegte Investitionen in meine berufliche Zukunft. Dieser Super-Coach empfiehlt auch, dass man bei beruflichen Investitionen keinesfalls zögern solle, weil sie sich nämlich schon bald aromatisiert, ähm amortisiert haben. Also habe ich ordentlich investiert, meine Kräfte gebündelt und die 17 Regeln für beruflichen Erfolg nicht nur auswendig gelernt, sondern mit glänzendem Lackstift feinst säuberlich auf ein goldenes Buntpapier geschrieben und über unser Bett gehängt. Erik war ja nicht so begeistert. Erst wunderte er sich, dass er wohl vor lauter Arbeit Weihnachten vergessen haben musste, als er in seinem Pyjama den am Bettende baumelnden, zugegeben etwas größer als beabsichtigt geratenen Goldstern entdeckt hatte – aber 17 Regeln sind nun auch wirklich nicht so leicht unterzubringen. Und als ich ihm erklärte, dass das nicht der Stern von Bethlehem, sondern der Walk of Fame wäre, da hat er nichts mehr gesagt, außer: »Keinesfalls«. Und seither hängt er am Balkon neben dem Olivenbaum. Aber ich lasse mich davon nicht entmutigen, denn wie schrieb dieser Karrierecoach noch gleich? Investieren Sie Zeit in Ihre leidenschaftlichen Projekte, weil man nämlich auf diese Weise die GDIGHs (Gut, Dass Ich’s Getan Habe!) kontinuierlich vermehrt, während man die AHIGs (Ach Hätte Ich’s Getan!) auf ein Minimum beschränkt. Wenngleich ich mich frage, wie man die AHIBNG’s (Ach Hätte Ich’s Bloß Nicht Getan) beschränkt, denn die kommen bei mir bisher eigentlich am allerhäufigsten vor. Aber egal, ich bin mir sicher, dass ich das schon noch herausfinden werde, wenn ich erst mal weitergelesen habe.


    


    »Kannst du mich hören?« Eriks Stimme ist vor lauter Rauschen kaum auszumachen, aber zumindest haben wir wieder Verbindung.


    »Die Verbindung ist wirklich schlecht!«, versuche ich lautstark gegen die Geräuschkulisse im Hörer anzukämpfen. »Welche Details will Marie denn klären?«, versuche ich mich erneut stimmlich gegen ein Hochtonpfeifen durchzusetzen.


    »Das hat sie nicht gesagt, bloß, dass du sie zum Frühstück in der Lounge treffen sollst. Sie hat etwas von einem Telefon erwähnt, dass du wegwerfen oder auch behalten kannst …«


    »Warte mal Elli, ich …«


    »Erik?«


    »Erik?«


    Na toll! Die Leitung ist tot.
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    ein Puls. Keine Atmung. Keine Vitalfunktion.«  Doctor Cooper steckte sein Stethoskop zurück in die Tasche. »Wer hat sie gefunden?«


    »Das war ich.« Ein großgewachsener Blonder mit skandinavischem Akzent trat aus der bestürzt-illustren Menge an Partygästen hervor. Er stand sichtbar unter Schock. Sein Gesicht war blass und seine Stimme zitterte, während er sich vor den Augen aller zu erklären versuchte.


    »Katharina …«, er zeigte auf die dunkelhaarige Schönheit, die regungslos am Ende des muskatschwarzen Designersofas in der Mitte des rundum verglasten Raumes saß. Ihr Gucci-goldenes Paillettenkleid funkelte mit den Lichtern der Hollywood Hills im Hintergrund um die Wette, während sie sichtbar benommen fast tonlos ihre Stimme erhob. »Ich wollte mich frisch machen. Eine Weile habe ich gewartet, später geklopft und als keine Reaktion kam –«


    »Da haben Sie die Tür aufgebrochen?«


    Sie schüttelte den Kopf, während sie von ihrem Wasserglas nippte.


    »Das war ich.« Alexander Skars’ Antwort kam etwas verzögert. Es schien, als ob er sich tief aus seinen Gedanken herausquälen musste. »Wir hatten sofort den Verdacht, dass etwas Schreckliches passiert sein musste«, erklärte er, ohne Katharinas irritiertem Blick zu begegnen.


    Doctor Cooper war mittlerweile aufgestanden und hatte damit begonnen, in seinem Notfallformular Eintragungen vorzunehmen.


    Zeitpunkt des Todes: etwa 3.24 Uhr.


    Todesursache: Atemstillstand ungeklärter Genese.


    Verdacht auf plötzlichen Herztod.


    »Hat sie getrunken?« Er sah erneut von seinen Notizen auf.


    Alexander Skars zuckte mit den Schultern, seine Hände tief in den Hosentaschen seiner dunklen Designerjeans vergraben. »Vielleicht einen, allerhöchstens zwei Martinis!«


    »Andere Substanzen?«


    Er schüttelte vehement den Kopf: »Nein!«


    Jetzt bloß keinen Verdacht aufkommen lassen, dachte er. Marie hätte es nicht gewollt und sie hatte es auch nicht verdient, dass sie auf diese Weise in den Köpfen der Menschen blieb. Als ein am Ruhm zerbrochenes, drogentotes Starlet, deren einzigartige schauspielerische Begabung für immer von ihrem tragischen Tod überschattet würde. Es war ihm undenkbar, dass man sie darauf reduzieren würde.


    Marie war an diesem Abend in keinem guten Zustand, das wussten die meisten hier Anwesenden. Alexander hatte sie selten so aufgelöst, so unglücklich, so bedrückt gesehen und schon gar nicht in Gesellschaft von diesem Clark. Er wusste nicht, weshalb es ihr so schwerfiel, sich an ihrem Leben, ihrem Erfolg zu erfreuen. Es war, als hätte jede Anerkennung, jede Auszeichnung eine geradezu paradoxe Wirkung in sich, welche sich von Tag zu Tag negativer auf Maries Seelenleben auszuwirken schien. Wo war ihre Unbeschwertheit, ihre Begeisterungsfähigkeit, ihr Lachen – in welches er sich augenblicklich verliebt hatte, an jenem Tag am Malibu Beach, als sie in diesem winzigen Etwas von Bikini direkt vor seinem Haus ihr Badetuch und zugleich ein neues Kapitel in seinem Leben aufschlug.


    Nein, er hatte zu diesem Zeitpunkt keine Ahnung, wer sie war und er zweifelte daran, ob dieses Wissen tatsächlich etwas geändert hätte.


    Ja, es war ein Fehler. Sie war ein Fehler. Er hätte es niemals so weit kommen lassen dürfen, sich niemals in sie verlieben dürfen. Und er hätte sie verhindern müssen, diese über sie beide sturzflutartig hereinbrechende Pressewelle, welche sie schneller zum neuen Hollywood-Hottest-Traumpaar gemacht hatte, als er Katharina die Wahrheit sagen, geschweige denn jene Person, die sich tatsächlich hinter dem Namen Marie von Stetten verbarg, näher kennenlernen konnte.


    Aber wie sollte man seinem Schicksal entrinnen?


    Er war einem vorbestimmt, der Weg, den man zu gehen hatte. Vielleicht konnte man sich für gewisse Umwege entscheiden, einige Abkürzungen oder auch Pausen, aber das Endziel blieb doch im Wesentlichen das gleiche. Und selbst wenn nicht. Hier und heute war es zu spät für sie beide.


    Zu spät, um die Zeit zurückzudrehen, um neu anzufangen, um aufrichtig zu sein.


    Zu spät, aber doch früh genug, um zu verhindern, dass die Weltöffentlichkeit davon erfuhr, was die Autopsie bereits in wenigen Stunden in Marie von Stettens Blut nachweisen würde. Schließlich gab es da noch jemanden, der ihm einen Gefallen schuldete, noch war es nicht zu spät.
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    »D


    u bist zu spät!«, versuche ich mich von Sophies guter Stimmung nicht einlullen zu lassen und schenke ihr den gleichen eisernen Blick wie damals unsere militärgestrenge Turnprofessorin, wenn wir ihr zum dritten Mal im gleichen Monat unsere selbstgeschriebene Entschuldigung (›dem Schwimmunterricht wegen Regelschmerzen fernzubleiben …‹) unter die Nase hielten, während Sophie bloß vergnügt »Hi Süße! Comment ça va?«, quietscht und mir einen dicken Schmatzer auf die Wange drückt. Sie sieht fantastisch aus, très parisienne, in ihrem pastellfarbenen Moschino-Kostüm im Fifties-Look, dem Strahlen im Gesicht und Le Figaro unterm Arm.


    »Also, raus mit der Sprache, was hast du getrieben?«


    »Du solltest mich lieber fragen, mit wem!«, wirft sie mir einen amüsierten Blick zu und lässt sich derart schwungvoll auf das royalblaue Luis XIV-Sofa fallen, dass Maestros entzückend-sanftmütige Assistentin Audrey, welche eben noch hinter ihrem ebenfalls in Teak gehaltenen Schreibtisch am anderen Ende des Raumes nach den Utensilien für Sophies Braut-Pumps kramte, vor Schreck beinahe das kunstvoll auf ihren zarten Armen gestapelte Schuhhandwerkszeug an Maßbändern, Holzmodellen und Leisten fallen lässt.


    »Hallo!«, kreische ich echauffiert, ohne dabei Audreys glückenden Balanceakt aus den Augen zu verlieren. »Ich habe zwei Wochen damit zugebracht, die Einladungen für deine Bacheloretteparty in Courier-Kalligraphie zu adressieren, in unserer Küche lagern zwei überdimensionale Holzkisten bis zum Rand gefüllt mit weiß gezuckerten Wiener Mandeln und was machst du?«


    »Jetzt komm wieder runter, es war Massimo.«


    »Wie Massimo? Ich dachte, er ist in New York.«


    Sie nickt. »Bis gestern. Und bis vor zehn Minuten … in mir.«


    »Na toll, jetzt können wir uns den Weg zu Ladurée sparen. Die Lust auf Schokolade ist mir hiermit offiziell vergangen.«


    »Als ob auch nur irgendeine Himmelsmacht dazu in der Lage wäre, dich davon abzuhalten, diese Pariser Plaisir-Bomben in dich reinzustopfen.« Sie rollt ungläubig ihre Augen, während ich erfolglos überlege, was ich eigentlich zu meiner Verteidigung vorbringen könnte, während sie bereits weiter ausholt.


    »Und seit wann bist du überhaupt so zimperlich, Libido-Lisabeth?« Sie wirft mir einen herausfordernden Blick zu und zum Glück kommt eben Audrey, die Assistentin des Maestros, bis über beide Cartier-Creolen bepackt mit unterschiedlichsten Stapeln an Materialmustern von erlesenem Elfenbein bis zartem Champagner und hinreißend filigranen Absatzentwürfen, engagiert auf uns zugesteuert.


    »Alors, das Sortiment der Werkstoffe.« Sie drückt Sophie einen dicken Musterstapel aus elegant schimmernder Seide, kunstvoll gewebtem Brokat, glatt glänzendem Satin sowie unzählbaren feinsten Lederarten in die Hand und wir beginnen sofort damit, unsere Hände über die feinen Oberflächen gleiten zu lassen.


    »Und alles klar bei dir?«, fragt Sophie und sieht auf. In ihrer Hand schimmert ein Rosenblüten geprägtes Peccary-Leder in edlem Metallton.


    »Alles bestens!«, sage ich betont fröhlich und überhöre den zweifelhaften Ton in ihrer Stimme, während ich mich erneut dem venezianischen Seidenbrokat-Stoff in meiner Hand widme.


    »Du willst nicht darüber reden?« Sophies Stimme klingt ernst und ich spüre augenblicklich einen Knoten in meinem Hals, von dem mich auch nicht dieses zauberhafte, mit unzähligen Swarovski-Kristallen bestückte, nude-farbene Chamois-Leder in meiner Hand abzulenken vermag.


    Seit zwei Monaten wollen alle mit mir darüber reden, aber ich will nun mal nicht. Zumindest mit niemandem außer Erik und der will wiederum mit mir nicht reden. Also gehören wir zu den 31 Prozent und sprechen nicht darüber, und zwarseit wir vom Krankenhaus heimgekommen sind. Kein Wort.


    »Hier. Sieht das nicht genial aus?«, versuche ich mich um eine Antwort zu drücken und strecke Sophie freudestrahlend das perlartig-glänzende Muster in meiner Hand entgegen.


    »Das ist Perlrochen«, schaltet sich Madame Assistent augenblicklich ein, von der ich schon ganz vergessen hatte, dass sie direkt hinter uns steht, in Erwartung unserer Entscheidung.


    »Extrêment außergewöhnlich, aber auch robust, langlebig und einfach in der Pflege.«


    »Pink?« Sophie klingt weniger begeistert von meiner Farbwahl.


    »Was ist schlecht an Pink?«


    »Die Farbe zum Beispiel?« Sie zieht ein Gesicht.


    »Aber es ist momentan extrem angesagt, knallige Schuhe als Kontrast zum Kleid zu wählen«, erkläre ich. »Das stand in der Vogue.«


    »Ach ja?« Sophie klingt weniger begeistert, aber Madame Assistant nickt.


    »Wir haben Sling-Pumps in Königsblau gemacht, für die Herzogin von Cambridge!«, erklärt sie. »Und die Brautschuhe für Jade Jagger«, sie unterbricht sich und legt verschwörerisch ihren knochigen Finger an ihre volle Unterlippe. »Feinstes goldfarbenes Peccary-Leder.«


    Das scheint Sophie zu überzeugen, denn sie klatscht begeistert in die Hände, was die bunten Bulgari-Bangels an ihrem Handgelenk entzückt erklingen lässt und quietscht vor Freude »Extraordinaire!«, während Madame Chaussures den Metallring des Musterstapels öffnet und vorsichtig das Pink-Diamond-Rochenleder herauszieht.


    »Wir können Ihnen das Leder in seiner Formgebung direkt am Probeschuh zeigen, wenn Sie möchten«, erklärt sie.


    »Merci beaucoup. C’etait géniale!«, freut sich Sophie in akzentfreiem Französisch und grinst übers ganze Gesicht, während Audrey bereits in der direkt angrenzenden Werkstatt verschwunden ist, aus der sogleich ein gedämpftes Geräusch von rhythmischem Hämmern und Schleifen dringt.


    »Und nun zu dir!«, Sophies Stimme klingt auf einmal völlig anders, richtig ernst, und sie hat einen dieser Blicke drauf, so wie damals, als ich in einem Anfall von Trendgespür mir einen Pixie-Pony schneiden lassen wollte. »Bist du sicher, dass du das alles hier wirklich so weitermachen willst?« Sie hält einen Moment inne und mustert mich eingehend, ehe sie langsam fortfährt. »Du weißt schon. Die Sache mit dem Baby und dann L.A. Die nächsten Wochen werden für dich bestimmt sehr aufregend und anstrengend.«


    Sie räuspert sich erneut und ich befürchte ernsthaft, dass ich meinen Job als Sophies Wedding Planer womöglich schneller los sein könnte, als ich ihn bekommen habe. Schließlich war Vincenzo ihre erste Wahl, weil sie nämlich der Meinung war, dass jede hippe Braut einen schwulen Hochzeitsplaner bräuchte. Sie wissen schon, wie in Vater der Braut oder Charlotte mit ihrem Anthony. Vincenzos Nachteil war bloß, dass er pausenlos von der Torte sprach und darüber hinaus auch Scarletts und Ryans Hochzeit organisiert hatte. Tja und was daraus wurde, das wissen wir ja alle zu Genüge. Und wäre das nicht schon schlechtes Omen genug – neben der Tragödie des Jahres, dass Ryan Sandra für ein Gossip Girl hat sausen lassen, dabei wäre er ein solch niedlicher Vater für den kleinen Louis geworden – hat Dottore, ja er hat ein Doktorat der Mailänder Uni in seiner perfekt geschnittenen Armani-Anzugstasche, den Anprobetermin bei Manolo Blahnik höchstpersönlich für ihre elfenbeinfarbenen Brautschuhe, welche in Anlehnung jenes Schuhes gefertigt werden sollten, in welchen Kaiserin Elisabeth von Österreich ihrem Franzl das Ja-Wort gab, einfach so platzen lassen. Ich habe Sophie nicht mehr so wütend gesehen, seit sie letztes Jahr in dieser Margold-Mystery zu Unrecht vom Kurier als Mörder-Model bezeichnet und ihrer Karriere ein ähnlich steiler Sinkflug prophezeit wurde wie Karl Heinz Grasser nach einem etwas unglücklichen Segelwochenende mit Julius Meinl.


    Wie dem auch sei, als sie dann auch noch dahinterkam, dass der liebe Vincenzo seiner anderen Kundin, einer italienischen Gräfin aus dem Piemont, einen Termin bei John Galliano verschafft hatte, wo doch Sophie die nächste coole Kate-Moss-Hochzeit feiern wollte, da war klar, Dottore ging und ich kam, sah und resignierte.


    Also nicht sofort, anfangs war ich ganz begeistert. Ich habe mir sogar ganz kurz überlegt, ob ich vielleicht meine heiseren Patienten gegen heiratswütige Pärchen austauschen und ganz professionell in dieses Geschäft einsteigen sollte. Ich meine, schließlich bringe ich bereits jede Menge Erfahrung mit. Ich habe ja auch meine Hochzeit – oh pardon, unsere Hochzeit, Erik legt da großen Wert drauf – organisiert und es liegt ja quasi auf der Hand, dass bei all den Torten, die es zu verkosten, all den Designern, die es zu kontaktieren, all den coolen Locations, die es zu besichtigen gibt, wohl auch das eine oder andere Stück Petit Fours, pistaziengrüne Louboutins oder die Penthouse-Suite im Imperial für den Wedding Planer abfallen würde, oder? Also warf ich mich bisher so richtig ins Zeug. Vor allem als es darum ging, diesen Liebesbrief an Manolo Blahnik zu schreiben. Ich habe auch ein ehrlich schlechtes Gewissen deswegen. Aber wie heißt es, im Krieg und bei Hochzeiten ist alles erlaubt und es war doch klar, dass Vincenzo Sophie niemals eine solch persönliche Feier ausrichten würde können wie ihr beste Freundin, also ich oder besser gesagt wir.


    Ja, es gibt da noch so eine kleine Herausforderung, mit der ich mich herumschlagen muss und die heißt: Meine Mum. Keine Ahnung, wie sie darauf kommt und ich schwöre, ich habe es ihr auch schon in allerlei Arten und Weisen zu erklären versucht, aber seit sie von Sophies Hochzeit weiß, ist sie praktisch nicht mehr aus ihrer Küche herausgekommen. Mein Paps musste ihr eigens dafür einen neuen Backofen kaufen und hat bestimmt schon mindestens fünf Kilo zugenommen, weil er all die 67 Sorten an Hochzeits­keksen, welche sie momentan in einer Art Probedurchlauf in ihrer Küche fabriziert, höchstpersönlich hatte verkosten müssen. Dabei wird es auf der Hochzeit überhaupt gar keine Kekse, sondern ein überdimensionales Zuckerkunstwerk der Hofzuckerbäckerei Demel geben. Ich habe es gestern bestellt und es wird aus acht verschiedenen Torten unterschiedlichster Geschmacksrichtungen zusammengesetzt sein, überzogen mit weißem Fondant, echtem Blattgold und kandierten Veilchen. Bloß, dass meine Mum das momentan noch nicht weiß.


    Ob ich versucht habe, ihr das zu sagen?


    Was denken Sie von mir? Dass ich meine Mutter Unmengen an Keksen backen lasse einfach so? Natürlich nicht.


    Aber beim ersten Versuch, gerade als ich von vertraglich zugesicherter Gewichtsstabilität in Modelkreisen anfing, während sie mit geteilter Aufmerksamkeit die Ribiselmarmelade auf den Keksstücken verteilte, da duftete es dermaßen lecker, dass ich meine Aussicht auf diese rot-glänzenden Ischler Krapferl am Blech nicht mit einem unüberlegten Wort über Gewichtskontrolle in unnötige Bedrängnis bringen wollte. Beim zweiten Versuch war es nicht viel besser, denn wie sonst auch hat sie mich einfach nicht ernst genommen und doch allen Ernstes lauthals zu lachen begonnen. »Eine Hochzeit ohne Kekse! Jetzt wäre ich dir aber fast auf den Leim gegangen, junge Dame«, gesagt und mir einen Teller herrlich mürber Vanillekipferl hingestellt und beim dritten Versuch also ehrlich gesagt gab es keinen dritten Versuch und so fahre ich einmal die Woche zu meinen Eltern und verkoste Kekse.


    »Kekse?« Sophie wirft mir einen verwirrten Blick zu.


    »Ich fasse in Gedanken bloß ein paar Details zusammen«, erkläre ich möglichst locker, fische flink meinen S&M-Planer heraus, das steht für Sophie und Massimo – oder was haben Sie schon wieder gedacht? – und beginne aufzuschreiben.


    »Keine Kekse, keine Brautentführung«, halte ich in geschäftsmäßigem Ton fest und frage mich eben, ob ich ›keine‹ mit meinem roten Gelstift unterstreichen soll, als Sophie mich unwirsch unterbricht.


    »Was ist los mit Erik und dir?« Sie sieht mich durchdringend an. Der Klang ihrer Stimme ist streng, aber in ihrem Gesicht erkenne ich, dass sie sich ehrlich Sorgen um mich macht.


    »Was soll schon los sein?«, winke ich ab und entscheide mich für eine kleine Wellenlinie. »Sieh nur, die hat Marie mir geborgt.« Ich zeige stolz auf die zauberhaft funkelnden Kristall-Kunstwerke an meinen Füßen, während Sophie scheinbar gänzlich unbeeindruckt von dieser beglückenden Information einfach nur dasitzt und mich forschend ansieht. »Es sind eigens für Marie angefertigte Einzelstücke aus transparenter Spitze«, versuche ich erneut, ihr wenigstens einen kleinen Funken Entzücken zu entlocken. »Die Steine wurden mit –«


    »Du kannst so nicht weitermachen, Elli!«, fällt sie mir ins Wort. »Deine Gefühle verleugnen, verstecken. Wie oft hast du mir das gepredigt?« Ihre Stimme klingt ernst und was mich ehrlich gesagt am allermeisten beunruhigt, sie lächelt nicht mehr. Sophie sieht mich einfach nur an und auch wenn ich mich ehrlich bemühe, gedanklich zu meinen glänzenden Glitter-Heels zurückzukehren, ich schaffe es nicht. Ich weiß, dass sie recht hat. Dass ich es nicht länger in mir vergraben sollte. Dass ich darüber sprechen, es loslassen sollte. Aber das ist ehrlich gesagt gar nicht so einfach, jetzt wo ich das alles schon so lange da unten festhalte.


    »Wo soll ich bloß anfangen?«, bringe ich schließlich hervor.


    »Wie wär’s am Anfang?« Sophie lächelt mir aufmunternd zu. Sie drückt meine Hand und als ich in ihr verständnisvolles Gesicht blicke, beginne ich zu erzählen: Von jener Nacht, von den Schmerzen im Bauch und der Angst im Kopf. Von der Diagnose, der Trauer und von Erik. Davon, dass er bis heute nicht geweint hat, weil er nämlich denkt, dass er stark sein muss, dass er sich voll und ganz in die Arbeit stürzt, mich kaum an sich heranlässt und ich ernsthaft befürchte, dass unsere Beziehung daran zerbrechen könnte. So und nun heule ich wirklich. Na toll. Im Laden von Monsieur Masaro, mitten in Paris zerläuft mein makelloses Make-up von La Fayette in Anwesenheit all dieser formvollendeten Schuhe.


    


    »Du brauchst die hier!«, schießt Sophie, die noch nie gut mit Emotionen und noch weniger mit Tränen umgehen konnte, nach einer Weile wie von der Tarantel gestochen hervor, während ich noch immer damit beschäftigt bin, mich zu fassen, und streckt mir begeistert ein Paar korallenroter Marabufeder-Pantoletten entgegen, welches abgesehen vom Preis direkt einem französischen Nobelbordell entsprungen zu sein scheint und an Dita von Teese bestimmt genial aussehen würde.


    »Hast du mir nicht zugehört?«, schluchze ich ein weiteres Mal meine Tränen ins Taschentuch. »Erik und ich stecken in der Krise.«


    »Und wie ich dir zugehört habe. Aber Männer wälzen nun mal nicht gern Probleme, sondern stattdessen sich selbst mit einer Tussi im Bett, wenn sie Probleme haben«, erklärt sie mit hochgezogener Augenbraue. »Diagnose: Liebeskrise. Therapie: Agent Provocateur und die hier!« Sie drückt mir, ehe ich widersprechen kann, enthusiastisch die Schuhe in die Hand, fischt ihr schwarzes Vertu aus ihrer cognacfarbenen Hobo-Bag und beginnt eifrig darauf herumzutippen. »Wie wär’s mit einem kleinen Filmchen für Monsieur Erik?« Sie sieht kurz auf und zieht verschmitzt ihre Augenbrauen in die Höhe. »Also Massimo steht da total drauf«, sagt sie und verstummt sogleich mitten im Satz, während sie wie angewurzelt auf das Telefon in ihrer Hand starrt. »Oh, mein Gott!«


    »Was?« Ich rücke näher. »Hast du deinen Kurzfilm an die falsche Adresse gemailt?«


    Sie schüttelt entsetzt den Kopf. »Marie von Stetten!«, ringt sie um Luft.


    »Sie ist … tot.«
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    Elisabeth Weitzman


    Habsburgergasse 9/11


    1010 Wien


    


    


    Wien, am 25.7.2009


    


    


    Betreff: Ihr Anschreiben betreffend Kirchenbeitrag


    


    


    Sehr geehrte Frau Weitzman,


    


    betreffend Ihres Schreibens vom 20.7.2009 möchte ich hiermit festhalten, dass die Ablehnung Ihres Antrages auf Kirchenbeitrag ausschließlich aufgrund seiner fehlenden rechtlichen Grundlagen erfolgte und keineswegs als ein »Akt schlimmer Diskriminierung Ihres Glaubens« verstanden werden kann. Ich bitte Sie höflich um Kenntnisnahme.


    


    


    Mit freundlichen Grüßen


    


    Maria Molart


    


    


    Gräfin Filippa Philomena von Stetten


    Schloß Hohen-Baden


    2500 Baden

  


  
    Elisabeth Weitzman


    Habsburgergasse 9/11


    1010 Wien


    


    


    Baden, am 28.7.2009


    


    


    


    


    Sehr geehrte Frau Weitzman,


    


    haben Sie vielen Dank für Ihre Anteilnahme.


    Das Mobiltelefon meiner Tochter sowie ihre Fußbekleidung habe ich heute erhalten. Ich denke, dass es im Sinne meiner Tochter gewesen wäre, wenn Sie die Schuhe behalten. Ich habe mir erlaubt, diese im von Ihnen beigefügten Karton an Sie zurückzusenden.


    


    


    Freundliche Grüße


    Gräfin Filippa Philomena von Stetten
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    uh, geschafft! Ein Glück, dass der Türcode noch der gleiche ist, denke ich, während ich vorsichtig die schwere Eingangstür aufdrücke und flink ins Innere der Wohnung schlüpfe. Mein Herz pocht ganz schön heftig und meine Hände zittern noch ein wenig, während ich mich aufgeregt umsehe. Durch die großen barocken Glastüren strahlt mir das ins Sonnenlicht getauchte Schloss Belvedere imposant entgegen und wie immer liegt ein angenehm feiner Duft von Bergamotte in der Luft, welcher aus dem direkt ans Wohnzimmer anschließenden Wintergarten herüberweht.


    Einen Moment überlege ich, dann lasse ich mich kaum hörbar auf die mit fliederfarbener Seide bespannte Récamiere in der anderen Ecke des Raumes sinken. Irgendwie kommt mir die über dem Treszniewski Salami-Gurkerl-Brot gefällte Entscheidung plötzlich gar nicht mehr so gut vor. Bloß weil Maries Doppel D keine natürliche Ursache hatte, musste es bei ihrem Tod nicht genauso sein, oder? Und eine Morddrohung per Telefon war schließlich kein Verbrechen und bei Stars vielleicht ganz üblich.


    Aber was sollte ich auch schon sonst mit meiner Zeit anfangen?


    Mein Termin mit Paramount war schneller geplatzt, als ich mein Hollywood-Hotelzimmer stornieren konnte, mein Buchvertrag zum ›Einmaleins der Schauspielstimme‹ lag auf Eis und Erik… Na, wollen wir das Thema mal nicht vertiefen. Ich meine, schließlich ist das alles bloß eine Phase. Gerda Rogers hatte völlig recht in ihrer Astro-Show. Der negative Uranus-Saturn-Einfluss ist an allem Schuld. Aber ich lasse mich davon nicht unterkriegen, weil nämlich schon bald Merkur in mein Zeichen tritt, vermutlich im August und dann meinem kometenhaften Aufstieg nichts im Wege steht und sich meine Beziehungsprobleme quasi nebenbei regeln. Weil dann Erik nämlich aus einem schwierigen Fischetrigon wandert, oder war’s das Marsquadrat? Egal, ich muss bloß abwarten, bis sich alles von selbst regelt. Aber doppelt hält besser, und so habe ich neben den Sternen auch noch auf meine sündig-neuen Marabufeder-Pantoletten gesetzt. Man merkt überhaupt nicht, dass es mit Selbstauslöser gemacht wurde, das Foto. Es sieht richtig professionell aus, wie ich da auf dem schwarzen Bösendorfer liege, mit nichts außer… Nein, also das geht jetzt doch ein wenig zu weit.


    Wo waren wir stehen geblieben? Die Notizen.


    Wo konnten Sie sein, falls sie überhaupt noch da waren, geschweige denn eine solche Brisanz enthielten, wie Marie hatte anklingen lassen, als ich während einer Therapie den Zettelblock zur Seite legte, um Platz für meine Materialien zu machen. Sie war frisch operiert und hatte schreckliche Angst, ihre Karriere durch diese Knötchen womöglich für immer zu verlieren. Sie hatte Panik. Panik, vergessen zu werden, Panik, ihre Rolle zu verlieren, Panik, nie mehr wieder spielen zu können und vermutlich reichte das als Grund für ihre Ankündigung, sie werde über ihre Vergangenheit auspacken. Alles, was sie wollte, war Aufmerksamkeit, Publicity. Ich vermute, im Grunde ging es ihr immer bloß darum, gesehen zu werden. Doch so sehr sie sich auch abmühte, sie sahen sie nicht, jene, von denen sie es sich am meisten erhoffte: ihre Eltern. Und sie litt darunter. Aber nein, sie würde es niemals zugegeben. Sie brachte ihren Eltern allen Hass, den sie aufbringen konnte, entgegen, doch im Grunde war da dieses Kind, das sich nach nichts mehr sehnte, sich nichts mehr wünschte als die Anerkennung jener, die sie verstoßen hatten. Abgefunden mit diesem zugegeben prächtigen Stadtpalais, das schon seit Jahrhunderten in Familienbesitz war. Sie sollte zumindest standesgemäß wohnen, wenn sie schon nicht standesgemäß leben konnte, und man musste sich nicht länger um sie kümmern, wenn man sie doch mehr als großzügig versorgt hatte. So hatte Marie es zumindest formuliert. An einem dieser Tage, da sie ihre Maske für den Bruchteil eines Augenblicks fallen ließ und jene Stimme sprechen ließ, welche sich hinter ihrer perfektioniert-überartikulierten Burgtheatersprache verbarg. Sie war formlos, ohne jene Schnörkel. Direkt und deutlich erzählte sie dann von ihrer rücksichtslos-reichen Kindheit, der früh erfahrenen Ablehnung durch ihre adeligen Eltern, dem letztendlichen Bruch mit ihnen, all den Schwierigkeiten und den Schuldgefühlen, die sie seit dem Selbstmord eines Freundes mit sich herumtrug und von der Angst, den Erwartungen des Publikums nicht gewachsen zu sein. »Kein Stein wird auf dem anderen bleiben, wenn die News das druckt«, hatte sie zu mir gesagt und die handschriftlichen Notizen in eines der sorgfältig aneinandergereihten Bildbände über Meisterwerke der Malerei gesteckt, welche ich eben erfolglos durchsuche.


    


    Van Eyk, Van Gogh, Valaperta, Venezianische Malerei.


    Ich stecke die schweren Bücher zurück und öffne eine der im Regal versenkten Laden, die bis oben hin mit einem ganzen Stapel bunter Karten gefüllt ist. Es sind alles Einladungen zu diversen VIP-Events von Wien bis Warschau. Ausstellungen, Shop-Eröffnungen, Bälle, Filmpreise, Mode-Awards – und dieser hier liegt noch in der Zukunft. Darüber hinaus ein paar alte Fotos, Zeitungsausschnitte, in denen Marie erwähnt wird. Offensichtlich hat sie 1994 den Opernball eröffnet, mit dem Herrn von und zu Melnhof – da war sie noch kein A-Promi und ihr Busen übrigens noch B – ein Artikel über den Selbstmord dieses Saarsgord, der vor Jahren durch alle Medien ging. Er war der Anwalt jener Wirtschaftsjournalistin, welche den Finanzminister der Vergewaltigung bezichtigte. Doch kurz vor seinem Tod war er in eine Schlägerei in der Loos Bar verwickelt, weshalb ihn seine Kanzlei von dem Fall abzog. Kurz darauf fand man ihn erschossen in seiner Wohnung am Kohlmarkt. Also wenn ich Anwalt wäre, dann müsste ich mich aber auch erschießen!


    Die ganzen Paragraphen und Zahlen machen einen ja echt irre. Ich nenne das Numeraliaphobie. Also eine Angststörung, die sich auf Zahlen bezieht und unter welcher ich quasi schon seit Jahren leide. Ich bin nicht sicher, wer mir das vererbt hat, aber dafür weiß ich mit Sicherheit, dass das die nächste Trenderkrankung ist, die nächste Supernova im Bereich der Angststörungen.


    Also ich habe natürlich ein wenig recherchiert und da bin ich zu dem interessanten Ergebnis gekommen, dass wohl ein nicht zu unterschätzender Teil der Bevölkerung davon betroffen sein muss. Überraschenderweise scheinen Frauen häufiger daran zu leiden als Männer, was womöglich etwas mit den Hormonen zu tun haben könnte. Aber das ist noch etwas hypothetisch, also bleiben wir besser bei den Fakten, die da wären: Allen weiblichen Betroffenen scheint gemeinsam, dass sie übermäßig starke Ängste haben, gewissermaßen in Panik geraten bis hin zur völligen Amnesie, insbesondere wenn sie mit einer der folgenden Zahlen konfrontiert werden – ich nenne sie auch die traumatisierenden K’s, die da wären:


    


    Körpergewicht


    Kontostand


    Kombination einer Zahl mit Minus und Prozent (häufig anzutreffen im Ausverkauf auf Preisschildern)


    Kleidergröße


    Kaloriengehalt von Kuchen


    Alter (Leider fängt Alter nicht mit K an. Dafür muss ich mir noch was überlegen.)


    


    Dabei erkennen die Betroffenen zeitweise nicht, dass ihre Angst übermäßig oder unbegründet ist. Im Gegenteil, die Panik vor der Zahl führt im Körper zu einer erhöhten Adrenalin-Ausschüttung und einer blitzschnellen Kampf-/Fluchtreaktion, was häufig zum übersteigerten Verzehr von Schokolade oder sonstiger Genussmittel führt und die traumatisierenden K’s erneut steigert. Interessanterweise scheint diese Regel in Zusammenhang mit Jahrestagen wie Verlobung, Hochzeit, Weihnachten, Valentinstag nicht zu gelten. Es ist vielmehr eine panische Euphorie im Zusammenhang mit diesen Festzahlen zu beobachten, wohingegen die Panik an jenen Tagen in einer Art Übertragungseffekt in hohem Maße auf die männlichen Probanden überzugehen scheint.


    


    Hoppala, was ist denn das? Ich greife nach den eben zu Boden gefallenen losen Zetteln und begutachte sie näher. Rechnungen. Vom Dorotheum. Na bitte, also bin ich nicht die Einzige, die in wertstabile Dinge investiert. Wow, das sind aber eine ganze Menge loser Diamanten, die Madame loses Mundwerk da ersteigert hat. Das muss ich definitiv gleich Erik erzählen, wenn ich nach Hause komme, denke ich, während ich die Zettel zurückstecke und eben die letzten Bücher aus dem Regal nehmen will, als mich ein leises Knacken augenblicklich zusammenzucken lässt.


    Die Tür!


    Ach herrje!


    Ich springe auf, schnappe meine Tasche und zische hinüber ins Schlafzimmer. Ich kann gerade noch die Tür zuziehen, als auch schon Schritte am Parkettboden klacken.


    »Such oben. Ich bleib hier.«


    Das war russisch, oder? Es scheinen zwei zu sein. Ich kauere mich hinter die Tür und halte die Luft an.


    »Ладно.«


    Einer geht die Treppe rauf.


    Oh mein Gott! Was mache ich denn jetzt bloß?


    Ich kralle mich verzweifelt an meiner Tod’s-Tasche fest und getraue mich kaum zu atmen. Was soll ich denn jetzt bloß tun? Ich kann keinen einzigen klaren Gedanken fassen. Ich kann nur eines denken, dass die bestimmt nicht zur Kaffeejause vorbeigekommen sind. Die suchen was und bestimmt sind sie nicht erfreut, wenn ich es bin, die sie finden.


    »Du musst dich verstecken!«, dringt eine Stimme aus dem hintersten Teil meines Gehirns zu mir durch, während draußen Maries Wohnung hörbar in ihre Einzelteile zerlegt wird.


    »Гдевыфишка?«


    Ob das der Jugendstil-Bilderrahmen war?


    Klirr!


    Oh nein, nicht auch noch die schöne Baccarat-Vase.


    Diese Verbrecher!


    Wo war ich stehen geblieben?


    Verstecken.


    Genau. Das Bett! Gute Idee!


    Oder, vielleicht doch nicht so gut? Mensch ist das eng. Ich schiebe stärker, versuche mich rein zu quetschen, aber … nein, es geht nicht. Keine Chance. Da pass ich nie im Leben rein und meine Tod ähm Tod’s schon gar nicht. Wenn das mal kein Freud’scher Versprecher war. Oh, Gott! Ich glaube, ich werde gleich ohnmächtig.


    In Nanogeschwindigkeit scanne ich den Raum auf ein mögliches Versteck und entdecke eine weitere Tür. Auf Zehenspitzen sprinte ich hinüber und bete zu Gott, dass sich dahinter eine Art Geheimausgang befände, während die Russen vor der Tür Maries Bücherregal auseinandernehmen.


    


    Na bitte! Zwar kein Geheimausgang, aber immerhin das Ankleidezimmer, und wenn ich mir schon einen Ort zum Sterben aussuchen muss, dann finde ich die Umgebung von Chanel Couture gar nicht mal so schlecht. Wow! Hier würde ich gern einen Nachmittag zubringen und mich ein wenig durchprobieren.


    Hoppala. Was passiert denn jetzt?


    Da wollte ich doch bloß kurz den glänzenden Chiffon von diesem Kleid berühren und jetzt hab ich da irgendwas in Gang gesetzt. Herrje! Ich bete, dass man das Geräusch draußen nicht hören kann, während sich das ganze Schrankelement samt seiner herrlichen Kleider in Zeitlupe nach rechts dreht. Es dreht sich praktisch einmal um die eigene Achse und …


    Wow!


    Das ist ja vielleicht cool!


    Direkt dahinter ist ein schmaler Gang. Genau da, wo vorher noch der Kasten stand und eine Tür aus Milchglas.


    Also das nenne ich mal gelungenes Interieurdesign! Was sich wohl dahinter verbirgt? Nicht, dass ich am Ende direkt im Wohnzimmer bei Vladimir und Vitali wieder rauskomme.


    Ich zögere einen Moment. Dann drücke ich vorsichtig dagegen und im nächsten Moment …


    Na so was!


    Der Schuhschrank?


    Wahnsinn! Der Innenarchitekt ist ein Genie!


    Das ist wie ein geheimer Safe für Schuhe.


    Ich bin so begeistert, dass ich angesichts der unzähligen wunderschönen Schuhe, die mir aus den Regalen wie buntes Konfekt entgegen strahlen, beinahe vergesse, warum ich hier bin. Ich meine, sehen Sie bloß diese entzückenden Pünktchen-Peeptoes und … sind das Pfauenfedern auf den lila Satin-Heels? Und die Prada-Pumps aus der aktuellen Frühjahrskollektion mit den Flammenabsätzen. Ich greife eben neugierig danach, als es auf einmal laut knackt. Reflexartig zucke ich zusammen.


    Stille.


    Draußen ist nichts zu hören.


    Ob sie noch da sind?


    Aufgeregt wirble ich herum. Ich muss versuchen, den Schrank zu schließen. Ich bin so beschäftigt, einen Hebel oder Knopf zu finden, welcher den Mechanismus erneut in Gang setzt, dass ich es kaum wahrnehme. Ein leises Kitzeln in meiner Nase. Und auf einmal, ohne jegliche Vorwarnung, ist er da. Ein ohrenbetäubender Knall. So laut, dass mir vor Schreck das Herz stehen bleibt.
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    »I


    ch möchte die nächste halbe Stunde nicht gestört werden.«


    Stephan Meinhofs Sekretärin, eine farblose Erscheinung mit grauem Haarknoten und weißer Bluse, nickte.



    »Sehr wohl, Herr Minister«, fügte sie versichernd hinzu, während er hastig die hohe weiße Tür zu seinem Büro verschloss. Er ging hinüber zu seinem Schreibtisch, eine aufwändige Stahl- und Glaskonstruktion, welche einen gelungenen Kontrast zum alten Sternparkett und den antiken Aktenschränken bot. Aufgeregt schob er die Berge an Unterlagen, Berichten für die Bundesregierung, Petitionen und Gesetzesentwürfen, die er heute noch abzuarbeiten hatte, ein Stück weit zur Seite und legte sorgsam die mitgebrachte Mappe aus schwarzem Leder darauf ab. Seine Hände zitterten vor Erleichterung, als er die losen Blätter hervorzog und sie erneut zu lesen begann. Es war alles da. Die gesamten Aufzeichnungen des Interviews.


    Bisher hatte er sie nur kurz überflogen, doch jetzt war er sicher, der Russe hatte sein Versprechen gehalten. Ein zweifelhaft teures Versprechen. Teurer, als sein Budget vertragen konnte. Aus dem Ringstraßenpalais gegenüber dem Kunsthistorischen Museum, das sich Claire so sehr wünschte, würde nun wohl nichts mehr werden. Obgleich es noch den Stiftungsfonds seiner Familie gab, aus dem er sich vermutlich ein weiteres Mal bedienen konnte. Immerhin zählten die Melnhofs nicht zu der Riege der armen Adeligen. Über eine Urururgroßtante waren sie direkt mit dem ehemaligen Habsburgerischen Kaiserhaus verschwägert, besaßen Villen, Herrenhäuser und mehrere Schlösser, waren Grundeigentümer der größten Forstflächen vom Wiener bis zum Bregenzer Wald und sie waren Unternehmer. Erfolgreiche Unternehmer. Vermutlich war auch das einer der Gründe gewesen, weshalb Stephan Melnhof sich einst für eine Politkarriere entschied. Er hatte das Regieren gewissermaßen im Blut. Von jeher waren die Melnhofs Berater des Kaiserhauses. Sie waren Obersthofkanzler, Ministerpräsidenten, Hofkammerpräsidenten, Staatssekretäre und Feldmarschälle. Die Politik lag ihnen im Blut. Doch verdienen ließ sich in der Politik wenig, zumindest solange man auf den legalen Wegen blieb. Das hatte Stephan Melnhof schnell erkannt.


    Er setzte sich. Angespannt las er ihre Zeilen, während er nervös mit seinem gelbgoldenen Ehering spielte.


    Was war bloß in sie gefahren? Warum um alles in der Welt verhielt sie sich so sonderbar?


    Ihr Leben lang hatten sie sich aufeinander verlassen. Sie waren aus demselben Holz geschnitzt. Sie waren viel mehr als bloß Cousin und Cousine. Sie waren Verbündete, Seelenverwandte. Niemals hätte er es für möglich gehalten, dass sie ihm derart in den Rücken fallen würde. Sie jemals eine solche Bedrohung für ihn werden könnte.


    Gedankenversunken stand er auf. Er öffnete die Doppelflügel der hohen Fenster und sah hinaus in den Burggarten. Die Luft, die in sein dunkles mit Antiquitäten überfülltes Arbeitszimmer drang, sie war klar und frisch. Sie roch nach dem unter seinem Fenster blühenden weißen Flieder, nach Aufbruch und Sorglosigkeit. Ein Gefühl, das er schon lange Zeit nicht mehr in sich verspürt hatte. Er blickte noch einmal auf die Blätter in seiner Hand. Dann ließ er sie in den stählernen Papierkorb fallen und entzündete ein Streichholz.


    Sein ganzes Leben lang war er für sie dagewesen. Er hatte sich für sie verantwortlich gefühlt, sie mit Vladimir bekannt gemacht. Zum Teufel, er hatte ihr das Leben gerettet, in jenem Sommer, nach Lars’ Tod.


    Er hätte sie sterben lassen sollen, dachte er, während er das Streichholz fallen ließ.


    ›Wer regieren will, muss reagieren‹, das war einer seiner Wahlsprüche. Bereits kommenden Donnerstag würde seine Partei ihn als Spitzenkandidat für die kommende Bundeskanzlerwahl vorschlagen. Sein Leben lang hatte er darauf hingearbeitet.


    Das Feuer im stahlgrauen Papierkorb loderte höher. Langsam färbten sich die Blätter schwarz.


    Seinem Erfolg stand nun nichts mehr im Wege. Oder präziser gesagt, niemand. Marie von Stetten war tot und die einzigen Zeilen, die ihn in Bedrängnis bringen konnten, ruhten in Frieden.

  


  
    KAPITEL 8[image: ]


    


    



    



    »T


    ot! So ein junger Mensch! Eine Schande ist das«, sagt meine Mum, einen Milchkaffee und einen Riesengermknödel später, während ich frustriert die Absage meines Vaters, seines Zeichens Gerichtsmediziner, mir ein Obduktionsergebnis von Marie zu besorgen, hinunterschlucke und meine Mum, die eben aus dem Backrohr geholten, herrlich duftenden Vanillekipferl mit weißem Staubzucker bestreut.


    »Also ich glaube nicht an einen plötzlichen Herzstillstand«, sagt sie, schüttelt energisch den Kopf und der Staubzucker rieselt auf die Tischplatte. »Das riecht doch förmlich nach einem Anschlag. Ja, wie bei Felix und Emma. Diese hinterhältige Rosalie –«


    »Mum das ist nicht ›Sturm der Liebe‹ oder ›Wege zum Glück‹ oder sonst was. Keine deiner Seifenopern. Das ist das wirkliche Leben.«


    Und das war ehrlich gesagt hart genug, das wirkliche Leben. Seit Maries Ableben hat die Patientenzahl meiner Praxis in etwa den selben Stand wie ein griechisches Bankkonto – keine Ahnung, ob die Leute meinen, alle meine Patienten ereilt das gleiche Schicksal wie Marie – und wenn nicht bald ein Wunder geschieht, dann werde ich wohl meine weitere Zukunft damit zubringen herauszufinden, ob Melatonin tatsächlich ein wirksames Anti-Aging-Mittel ist. Da ich mir angesichts dieser Umstände bald keine Anti-Falten-Creme mehr leisten kann, aber dafür viel Schlaf, weil null Arbeit – das nennt man, glaube ich, angewandte Beauty-Ökonomie.


    »Und du denkst, dass das wirkliche Leben so viel anders ist?«


    Ich geb’s auf. Da ist es ja leichter, Lagerfeld ein adäquates Sprechtempo beizubringen. Der Cop im Fernsehen hatte es selbst gesagt, keinerlei Substanzen im Blut. Kein Hinweis auf ein Verbrechen. Punkt. Davon versuche ich mich übrigens auch schon die letzten Tage zu überzeugen. Weil sich diese ganze Marie-Sache nämlich schön langsam zu einer fixen Idee entwickelt.


    Wissen Sie, es ist wie mit diesem Socken-in-Sandalen-Style. Es mag ja auf den ersten Blick ganz gut aussehen, am Laufsteg von Dior und an den Füßen von Alexa Chung, aber bei näherer Betrachtung und wenn Sie nicht die Storchenbeine von Ella Fanning haben, passt es dennoch nicht. Im Grunde ist es mit Marie von Stettens Ableben wie mit diesem Catwalk-Trend. Ich glaube einfach nicht daran. Okay, es gibt keinen Mord, keine Mordwaffe, keine Mordverdächtigen, aber dafür gibt es genügend Leute, die gute Gründe gehabt hätten, sie umzubringen.


    »Wer kriegt denn jetzt ihre Rolle?« Meine Mum holt zwei blau-gemusterte Teller aus dem Küchenschrank und verteilt aufmerksam einige Kipferl darauf.


    »Keine Ahnung.« Ich zucke etwas abwesend mit den Schultern, während sie die beiden befüllten Teller vor mir abstellt. »Nüsse oder Mandeln?«


    Sie zieht gespannt die Augenbrauen hoch, als würde sie die Höchstgewinnfrage in der Millionenshow stellen, während ich konzentriert auf die zweierlei Sorten Vanillekipferl vor mir auf dem Tisch starre.


    »Ich bin nicht sicher«, sage ich, nachdem ich konzentriert ein weiteres Stück in den Mund gesteckt habe, während diese Stimme in meinem Kopf zunehmend lauter wird. »Du musst es ihr sagen. Jetzt.« Stattdessen sage ich »Mandeln« und: »Weißt du eigentlich, was фишка oder so ähnlich heißt?«


    »Wie kommst du denn darauf?«


    »Ich habe eine neue Patientin in der Praxis. Sie kommt aus Moskau«, lüge ich, schließlich wäre die Tatsache, dass ich in die Wohnung meiner verstorbenen Patientin eingebrochen bin und mich bloß durch einen geschickten Streichholz-Rauchmelder-Alarm in letzter Sekunde vor der Russen-Räuberbande retten konnte, zu viel verkraftbare Wahrheit. Mit der Wahrheit ist es doch so: Am besten liefert man sie in kleinen erträglichen Dosen, kombiniert mit einem unschuldigen Lächeln auf den Lippen und irgendeinem teuren Hauch von Nichts. Zumindest klappt das bei Erik immer. Frei nach dem Motto: Wenn die Augen beschäftigt sind, trübt das die Ohren.


    »Du hast doch damals diesen Russischkurs an der Volkshochschule besucht.«


    »Фишка oder фишкo«, sagt sie nach kurzem Überlegen und rollt irgendwie seltsam mit der Zunge, als hätte sie ein Stück Apfel verschluckt. Ähm, ich glaube das Erstere.


    »фишка?«


    Ich nicke. Ja, ich glaube, so hat es geklungen.


    »Also das kann mehreres heißen, etwa Chip, Spielmarke, Stein.«


    »Wenn es dich interessiert, könnte ich dich bei Petrow für den neuen Kurs anmelden. Erst gestern habe ich sie in der Tanzgruppe getroffen und da erwähnte sie, dass es noch freie Plätze gibt. Was meinst du?«


    Ich schüttle den Kopf. »Ein anderes Mal vielleicht. Mit der Hochzeit und all dem Kram habe ich momentan echt mehr als genug zu tun«, wimmle ich ab und sie wendet sich wieder ihrem Einkaufszettel zu.


    »Also Mandeln, ja?«


    Ich nicke erneut und sie beginnt aufzuschreiben.


    »Das heißt 40 Kilo und –«


    Hat sie wirklich 40 Kilo gesagt?Nein.Das ist unmöglich, da muss ich mich verhört haben.


    »Wie 40 Kilo?«


    »Na für 400 Gäste braucht man schon eine passende Menge«, sagt sie fröhlich, während sie den Posten ungerührt auf ihrer ziemlich unübersichtlich langen Liste notiert. Direkt unter … Nein, mein Magen krampft sich erneut zusammen, als ich ihre Schrift entziffere.


    60 Kilo Butter?


    Okay! Ich muss es ihr sagen. Und zwar, bevor sie mit dem Kleinlaster von meinem Cousin zur Billa fährt.


    Ohje! Ich verdränge das Bild, wie meine Mutter mit diesem Kleinlaster einzuparken versucht.


    »Dann muss ich jetzt nur noch genug Marillenmarmelade für die Spitzbuben bestellen.« Sie holt ihr Telefonbuch aus der obersten Küchenlade hervor und beginnt darin zu blättern. »Ich hoffe, Sophie macht es nichts aus. Meine Marillenmarmelade hat ja schon den Gemeindewettbewerb gewonnen und die Faschingskrapfen am Feuerwehrball sind jedes Jahr das Highlight der Verlosung. Aber sie reichen für eine solche Menge einfach nicht aus, die Marillen aus unserem Garten.«


    Marillenmarmelade aus der Wachau?


    Mein Herz rast und meine Gedanken machen Überschlag. Oh mein Gott. Alles, was ich denken kann sind Butterberge, Mandelhaufen … die ultimative Keks-Katastrophe!


    Okay, ich muss es ihr sagen. Jetzt gleich.


    Ich atme tief ein und versuche mich zu beruhigen. Ich meine mal ganz ehrlich, wie schlimm kann es schon sein auf einer Skala von eins bis zehn. Drei? Sechs?


    Sie wird damit klarkommen. Ja, ganz bestimmt.


    Ich meine, schließlich ist sie eine erwachsene Frau und es ist ja nun nicht die Hochzeit von Hinz und Kunz, sondern eine richtige Celebrity-Hochzeit. Sie wird es verstehen. Bestimmt. Das wird überhaupt kein Problem werden. Ich sage es ihr jetzt einfach gerade heraus. Ohne langen Umschweif. Kurz und schmerzlos. Genau, wie wenn man ein Pflaster abreißt. Obwohl ich das eigentlich auch immer ganz langsam runterkletzle … Nein, Schluss damit, Elli! Du hast es dir geschworen. Keine Geheimnisse mehr. Also sagst du es jetzt. Ich weiß, was Sie jetzt denken, gleich sagt sie wieder ganz etwas anderes! Und ich gebe zu, der Gedanke ist mir kurz in den Sinn gekommen, aber aus Fehlern wird man klug oder wie das gleich noch hieß und aus diesem Grund habe ich mir geschworen, nie mehr wieder unaufrichtig zu sein. Niemals!


    Ich ringe mit mir, während meine Mum völlig ahnungslos die duftenden Vanillekipferl in eine eckige Keksdose schichtet.


    »Du kannst aufhören zu backen«, sprudele ich auf einmal hervor und bin selbst ganz überrascht. »Es ist egal, ob du Mandeln oder Nüsse nimmst, weil es nämlich auf Sophies Hochzeit gar keine Kipferl geben wird.«


    So. Basta. Die knallharte Wahrheit.


    »Wie bitte?« Einen Moment lang sieht sie mich ungläubig an und für einen Moment glaube ich, dass sie sofort in Tränen ausbrechen oder in Ohnmacht fallen wird, was mich aber nicht abhält, weiter zu reden. Ich muss hier schließlich reinen Tisch machen und damit meine ich nicht nur die Keksbrösel, die ich eben mit einem Schwammtuch in meiner Hand sammle.


    »Es wird eigens aus Paris eingeflogene Macarons von Ladurée geben, mit den Initialen des Brautpaares«, sprudle ich weiter »und mit Zuckerguss verzierte Butterkekse in Form von Sophies Hochzeitskleid und Massimos Frack, von dieser angesagten Zuckerbäckerin aus London, die bereits Stella McCartneys Hochzeitstorte gebacken hat.«


    Einen Moment lang sieht sie mich regungslos an, aber ich fühle, wie ihre Gedanken Purzelbäume schlagen. Schließlich sagt sie: »Aber Elli, das weiß ich doch schon alles.« Erstaunlicherweise klingt sie überhaupt nicht traurig. Nein im Gegenteil, sie sieht richtig glücklich aus, wie sie da so ihre Kekse weiter in die Dose schichtet. »Sophie hat mir das doch schon alles erzählt«, erklärt sie und lächelt verständnisvoll.


    »Ach wirklich?«, staune ich und überlege, welche Todesart wohl die schmerzvollste wäre, die ich Sophie angedeihen lassen könnte.


    Sie nickt gelassen. »Ich war nicht sicher, ob sie lieber Ribisel- oder Marillenmarmelade mag für die Ischler Krapferl.«


    »Ischler Krapferl?«


    »Die Hochzeitsbäckerei.« Sie sieht mich an, als wäre ich ziemlich schwer von Begriff. »Du weißt doch, dass ich schon die ganze Zeit dafür backe.«


    Ich nicke. »Aber Sophie will doch gar keine Hochzeitsbäckerei«, versuche ich erneut klarzustellen. Also schön langsam verliere ich die Nerven.


    »Wie kommst du denn bloß auf einen solchen Unsinn?« Meine Mum schüttelt erstaunt den Kopf, während sie eine weitere Kugel Teig aus dem Kühlschrank holt und eifrig damit beginnt, sie durchzukneten. »Sophie ist ganz begeistert«, sagt sie und nimmt die Teigrolle zur Hand. »Sie hat sich über alle Maßen bei mir bedankt und lässt mir völlig freie Hand. Sie meinte, ich solle alle Sorten machen, die ich für richtig halte.«


    »Ach wirklich!«, verschlucke ich mich beinahe an meinem Vanillekipferl, noch bevor ich Sophie eine Todes-SMS schicke.


    


    Stunden später sind wir noch immer mit Backen beschäftigt. Wir haben einen richtig guten Rhythmus gefunden, meine Mum sticht kleine Halbmonde aus, legt sie aufs Blech und ich belege sie mit jeweils einer Mandel. Nebenbei tratschen wir. Über dies und das und die letzten Wochen.


    »Na, wenigstens hast du dir den langen Flug nach Amerika gespart«, lächelt sie mir aufmunternd zu, während sie ihre mehligen Finger an der Schürze abwischt. »Allein die Strahlenbelastung bei Langstreckenflügen, der ganze Stress und der Aufwand mit der Praxis, die Hochzeit und Erik. Das ist doch nicht gut für so eine junge Beziehung«, sie schüttelt den Kopf. »Ihr habt so viel durchgemacht in den letzten Wochen. Die Sache mit dem Baby«, sie sieht zu Boden und wischt verstohlen übers Gesicht. »Und dann so lange getrennt. Nicht, dass er noch auf Gedanken kommt.«


    »Was für Gedanken denn, bitte?«


    »Na, du weißt schon«, sagt sie ungerührt und holt das nächste duftende Blech Mandelkeks aus dem Backofen. »Frauen zum Beispiel.«


    »Frauen?« Ich werfe ihr einen misstrauischen Blick zu. Ich meine, wie kommt sie bloß darauf? Dafür gibt es echt gar keine Veranlassung. Es ist bloß eine Phase, das Widdertrigon und wieso weiß sie überhaupt davon?


    Oh mein Gott! Auf einmal wird mir heiß. Erik hat ihr gegenüber doch nichts erwähnt?


    »Ach Liebes, jetzt reg dich bitte nicht auf. Ich wollte bloß sagen, dass es Männer gibt, die …« Sie blickt betrübt zu Boden.


    »Die was?«


    »Viel Arbeiten«, sagt sie nach einer ewig langen Pause. »Und wenn man sehr intensiv zusammenarbeitet, dann kann es doch passieren, dass man –« Sie gibt sich locker, aber ihre Stirn glüht förmlich vor Anstrengung. »Ein Feuer spürt.«


    »Feuer? Mum, wovon zum Teufel sprichst du?« Ich verstehe nur Bahnhof, bis langsam ein Gedanke in mir aufsteigt.


    »Oh, mein Gott? Mum! Redest du von Paps?«


    Ich springe intuitiv auf und umarme sie. Wieso bin ich denn da nicht gleich draufgekommen? Es musste ja quasi so kommen. Sie sind Lichtjahre verheiratet. Es ist sein Feuer, das lodert -


    »Mum, was immer … ähm wer immer es auch ist«, schieße ich hervor und drücke sie ganz fest an mich. »Wir stehen das durch, gemeinsam«, sage ich so überzeugend wie ich kann, während ich in meinem Kopf wie wild auf der Suche nach diesem Rabenbratel bin, das sich meinen Vater gekrallt hat. Kreisch!


    Wer ist sie? Bestimmt eine aus seiner Abteilung. Oder vielleicht aus dem Golfclub? Das gibt’s doch nicht. Ich meine, es muss doch in seinem Umfeld wenigstens eine in Frage kommende Frau geben. Aber so sehr ich mich auch anstrenge, mir fällt niemand ein. Es sind alles – Männer. Seine Pathologen-Kollegen, seine Freunde, seine Golfkumpels …


    Auf die Idee bin ich ja noch gar nicht gekommen.


    Katastrophe!


    »Ein Mann?«,kreische ich zu meiner eigenen Überraschung und schlage mir sofort entsetzt die Hand vor den Mund. Nein, jetzt bloß nicht ausflippen, Elli! Du musst jetzt stark sein. Für deine Mum. Jawohl! Dann hat mein Vater eben eine Affäre, mit einem Mann. Na und. Ich werde das wie eine Erwachsene …


    Nein, das funktioniert nicht.


    »Kein Mann! Oh, Gott, Elli, nein!«, dringt die aufgeregte Stimme meiner Mum allmählich zu mir durch. »Es geht nicht um Paps!«


    Sie schüttelt vehement den Kopf und ihre Wangen glühen vor Aufregung, nachdem sie sich aus meiner Umklammerung befreit hat, während ich noch immer beschäftigt bin, diverse Bilder, die ich beim Kauf meiner Frauenzeitschriften nebenbei im Gay-Regal meines Trafikanten aufgeschnappt habe, zu verdrängen. Und den kleinen Hoffnungsschimmer, es könnte Elton John sein.


    »Aber um wen denn dann?«


    Sie sieht mich auf einmal mit dem gleichen betretenen Blick an, wie damals, als sie aus Versehen meinen heißgeliebten Missoni-Pulli beim Waschen geschrumpft hat.


    


    »Versprich mir bitte, dass du dich jetzt nicht aufregst. Es ist bloß ein Foto«, sagt sie nach einem kurzen Moment der Stille, geht hinüber zur kleinen Küchenkommode, zieht aus der obersten Schublade eine Zeitung hervor, und ich kann gar nicht in Worte fassen, wie erleichtert ich bin, dass es die Presse und nicht der Playboy ist. Ich meine, ich bin dermaßen traumatisiert, dass mich meine Mum als kesses Bunny mit Schaumschläger in der Hand auf dem Cover auch nicht mehr überrascht hätte. Aber zum Glück, es ist die Presse und was kann schon Schlimmes in der Presse stehen, oder?


    Mittlerweile ist meine Mum an den Tisch zurückgekehrt und hat die mit einem grünen Kleber markierte Seite aufgeschlagen.


    »Bestimmt hat es gar nichts zu bedeuten«, sagt sie im gleich glaubwürdigen Ton wie der Sprecher von Fuku­shima, während sie mir zögerlich den Artikel entgegenhält. »Fotos können ja so was von trügerisch sein. Also wenn ich an dieses Foto denke, wo der französische Präsident die Außenministerin küsst, ja genau. Oder damals die Hochzeitsbilder deiner Cousine Carla, also die hat ja mindestens zehn Kilo schwerer ausgesehen …«


    »Hat sie nicht«, widerspreche ich, als ich auch schon das Bild erkenne.


    Es ist Erik. Bei dieser Presselounge seines Auftraggebers. Als ich in Paris war.


    Hm? Er hat mir gar nicht gesagt, dass er hingegangen ist.


    Naja, vielleicht habe ich es auch vergessen.


    »Ach Mum, das ist doch bloß Edda, seine Kollegin«, sage ich und möchte ihr die Zeitung schon wieder zurückgeben, als … Wie? Er umarmt sie?


    Naja, sie ist schließlich seine Kollegin. Das ist eine ganz harmlose Kollegenumarmung. Jawohl. Kein Anlass zur Beunruhigung. Und außerdem, es ist Edda! Edda, die Ökotante. Die netteste Person der Welt. Und überhaupt nicht Eriks Typ.


    Bloß, dass sie irgendwie ganz anders aussieht auf dem Foto. Irgendwie … viel besser!


    Hat sie etwa einen neuen Haarschnitt? Und wie sie strahlt! Als wäre sie überglücklich. Und Erik? Ich sehe noch genauer hin und mein Herzschlag beschleunigt sich sogleich. Ich glaube, ich habe ihn noch nie so glücklich gesehen. Ich schlucke. Auf einmal wird mir heiß und kalt zugleich.


    Nein, das stimmt jetzt so nicht. Ich übertreibe. Ja, ja, ich habe ihn bestimmt schon ganz oft so glücklich gesehen. Ja, was heißt, also bestimmt tausendmal! Mit Sicherheit! Ich muss bloß ein bisschen überlegen, dann fallen mir eine Million Ereignisse ein … also bei unserer Hochzeit zum Beispiel, ja genau und als wir … Also wie wir damals …


    »Ich mache dir eine schöne heiße Schokolade«, schaltet sich jetzt meine Mum ein, während ich hier langsam, aber sicher einen Nervenzusammenbruch kriege. Ich meine, sehen Sie nur, sein Arm ist auf ihrer Hüfte.


    »Und ein paar Vanillekipferl.« Meine Mum klingt wie eine dieser Notfallschwestern aus Greys Anatomy. Als würde sie sagen »500 mg Valium«, während sie hinüber in die Küche zischt und mit dem Geschirr zu klimpern beginnt. Was ich aber kaum noch wahrnehme, weil ich nämlich viel zu beschäftigt damit bin, ihn zu suchen. Doch so sehr ich mich auch abmühe und jeden noch so winzigen Millimeter seiner Hände auf dem Bild scanne, er trägt ihn nicht. Seinen Ehering.
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    s ist eine Katastrophe!«, quietsche ich am nächsten Morgen entsetzt, während Sophie ungerührt an ihrem trendigen Matcha-Tee schlürft und ihre traditionell-medizinische Chinesin Son Li lautlos konzentriert Akupunkturnadeln zwischen ihre Zehen setzt.


    »Kein Wort. Weder zu meiner Marabu-Mail noch zu meinem StripteasElli-Video und gestern Nacht, als ich Erik mit höchst verführerischer Stimme anrief und nach Dick verlangte, da hat er wortlos aufgelegt. Es hat sechs Versuche gebraucht, bis er verstanden hatte, dass ich es bin, und dann war sein einziger Kommentar, ob ich nicht wüsste, wie spät es bei ihm ist?«


    »Wie spät war es?«


    Ich rolle genervt mit den Augen.


    »Das tut doch nichts zur Sache.« Spreche ich Chinesisch, oder was? Ich meine, was muss ich noch sagen, damit sie versteht, dass das hier Ehe-Alarmstufe Rot, quasi fünf Minuten vor Scheidung ist. Sollte sie mich nicht unterstützen, mir Mut zusprechen oder wenigstes eine geeignete Foltermethode überlegen? Ich meine, ich bin mir ziemlich sicher, dass das eines der Zehn Gebote ist, oder wenigstens ein Paragraph im Beste-Freundin-Grundgesetz oder so.


    »Mein Mann amüsiert sich mit fremden Frauen!«, bringe ich das Grauen auf den Punkt und wedle demonstrativ mit dem Zeitungsausschnitt meiner Mum in der Luft.


    »Ich dachte, es ist diese Wollstrickpullovertante«, sagt Sophie, während sie ihre karamellgebräunten Füße in das dampfende Avocadobad taucht und ich nickend meine mitgebrachten Frust-Pralinen aus meiner Tasche ziehe.


    »Dann ist sie doch gar keine Fremde.«


    »Wie und jetzt soll ich mich besser fühlen, oder was?«


    Sie schüttelt den Kopf. »Ich wollte bloß bei den Tatsachen bleiben.«


    »Den Tatsachen. Bitteschön! Hier hast du deine Tatsachen: Jeder zweite Mann hat eine Affäre am Arbeitsplatz.«


    »Steht das auf deiner Pralinen-Schachtel, oder was?«


    Ich ignoriere den spitzen Unterton in ihrer Stimme. »Hast du eine Ahnung, was das bedeutet?«


    »Dass es einen Aufdruck geben müsste. Arbeiten kann eine Gefahr für Ihre Beziehung darstellen?«


    »Dass Erik einer von ihnen ist. Und was noch schlimmer ist«, ich zerknülle vor lauter Rage die Zeitung in meiner Hand, »ich bin eine von denen.« Ich lasse mich verzweifelt zurück auf Sophies Designerliege fallen.


    »Süße, du übertreibst! Vielleicht betrügt er dich gar nicht, sondern war wirklich zu müde für mitternächtliches Telefongeflüster«, wagt Sophie einen halbherzigen Beruhigungsversuch, während ich mich frustriert in die gelbgestreifte Gartenliege sinken lasse, die Pralinen aufreiße und ernüchtert eine in den Mund stecke.


    »Oder er findet mich einfach nicht mehr sexy«, murmle ich mit vollem Mund.


    »Oder das!«


    »Sag mal, willst du mir helfen oder mich umbringen?«


    »Süße«, sie rückt ihre Sonnenbrille zurecht. »Er hat dich bestimmt nicht ausgewählt, weil du so wahnsinnig sexy bist!« Sie schüttelt nachsichtig den Kopf. »Häuslich, anständig, kinderlieb.«


    »Na toll! Fehlt nur noch stubenrein.«


    »Ach Elli, nimm’s mir nicht übel, aber mal ganz ehrlich, Angela Merkel ist erotischer als du.«


    Okay, jetzt ist es offiziell, ich habe auf der Stelle einen Herzinfarkt. Und das mit 29, dieser giftgrünen Gurkenmaske im Gesicht und was das Schlimmste ist: in unförmigen, geometrisch-gemusterten Haremshosen. Und das Einzige, was ich denken kann ist, dass Erik für den Rest seines Lebens dieses Bild von mir in seinem Gedächtnis bewahren wird – und, dass man niemals etwas tragen sollte, bloß weil es gerade in ist. Na toll, jetzt wo ich sterbe, habe ich die Erleuchtung!


    »Jetzt hör schon auf mit den ewigen Spompanadeln«, reißt Sophie genervt die Arme in die Höhe, während ich mich auf das zu erwartende Stechen im rechten Oberarm vorbereite. »Zumindest hat er es nicht seiner Sekretärin in der Mittagspause besorgt, bloß weil er wegen dem überraschenden Absturz des DAX einen kleinen Trost brauchte.« Sie stürzt einen Schluck von ihrer geballt-konzentrationssteigernden Tasse an Vitaminen, Mineralien und Antioxidantien hinunter und ich riskiere einen Seitenblick zu Son Li, die sogleich betreten zu Boden schaut.


    »Reden wir jetzt noch von mir?«


    »Wenn du Probleme wälzen willst, bitteschön. Aber ohne mich. Und die hier!« Sie zeigt mit strengem Blick auf die Dirty Dancing-DVD in meiner Hand und meine Panik-Pralinen-Selektion. »Die kannst du gleich wieder mitnehmen. Ich habe jedenfalls keine Lust, morgen in diesem Gucci-Shooting auszusehen wie die übergewichtige Mutter dieser monegassischen Prinzessinnen-Schönheit. Schlimm genug, dass ihre Lippen echt sind.« Sie hält ihr geleertes Glas in die Höhe und Son Li füllt sogleich eifrig grünen Tee nach, während ich noch immer vor Schock erstarrt da sitze und überlege, ob ich das richtig verstanden habe und wenn ja, was ich denn Aufmunterndes erwidern könnte, als Sophies Assistentin Anna mit einem türkisfarbenen Paket samt entzückend weißer Schleife zu uns auf die Terrasse kommt.


    »Zu den anderen!«, zeigt Sophie sogleich gefrostet zur Seite, ohne es auch nur eines Blickes zu würdigen, was Anna wie immer pflichtgetreu erledigt und mir, ehrlich gesagt, richtig leid tut. Ich meine, es steht ›Fendi‹ drauf.


    »Willst du die denn gar nicht aufmachen?«, wundere ich mich, nachdem ich in einer Sekunde des Entzückens den pastellfarben-glänzenden Schachtelturm mit all den herrlichen Schleifen von Tiffany, Bulgari, D&G direkt neben dem duftenden Orangenbaum entdeckt habe, auf dessen Turmspitze Anna eben dieses verheißungsvolle Päckchen ablegt.


    Sophie schüttelt den Kopf. »Interessiert mich nicht die Bohne, was sein Personal ausgesucht hat, bloß weil er seinen Schwanz nicht in der Hose behalten konnte.«


    »Praline?«, wage ich einen locker klingenden Versuch nach einem angestrengten Augenblick des Schweigens, in dem mein Gehirn keine bessere Lösung finden konnte, doch Sophie scheint gar nicht zuzuhören. Sie sitzt einfach nur da mit ihren Akupunkturnadeln an den Füßen und starrt mit gerunzelter Stirn angestrengt vor sich hin ins Leere, während ich im Geiste zusammenrechne. Wenn sie zu 100 Prozent betrogen worden war und ich es zu 100 Prozent vermutete, dann konnten wir mit einer 200-prozentigen Sicherheit davon ausgehen, dass es kein Ammenmärchen war: Männer sind schwanzgesteuert.


    »Weißt du was?«, reißt mich Sophie aus meiner Matheaufgabe. »Sie werfen uns vor, dass wir uns nicht mit einem Paar Stilettos begnügen, dabei schaffen sie es noch nicht mal mit einer Frau.«


    Ich nicke zustimmend, außer Stande etwas zu sagen.


    Wow, das ist alles, was sie dazu sagt. Nicht etwa: »Dieser Mistkerl, welche Form ihn zu töten findest du angebracht?« Ich hatte diese Überlegung schon damals, als Erik sich im Flieger von dieser Stewardess länger als drei Minuten die Funktion seines Sitzes erklären ließ. Im Geiste hatte ich mindestens drei Flugblätter und zwei Kontaktanzeigen entworfen.


    


    Hilfe bei Schulproblemen? Promovierter Jurist, Gewinner der Lateinolympiade, gibt gratis Nachhilfe. Alle Altersstufen. Anrufe ausnahmslos in der Zeit von 5–7 Uhr morgens.


    Tel.: 0699/7308965321


    


    Kostenlose Rechtsberatung für betrogene Ehefrauen, jeden ersten Dienstag im Monat, in der Zeit von 15–16 Uhr. In der Rechtsanwaltskanzlei W&M, Stubenring 1, 1010 Wien. Keine Voranmeldung erforderlich!


    


    Gratis-Dogwalking! Ich, passionierter Hundeliebhaber mit Dackelblick, Rechtsanwalt, liebevoll, kompetent & zuverlässig, führe Ihren Hund kostenlos Gassi. Sehr flexible Zeiten möglich. Bitte melden Sie sich unter: 0699/730896532


    


    Viagra-Studie sucht Teilnehmer. Eine Woche lang Viagra kostenlos und 500 Euro Bezahlung.


    Adresse: Dr. E. Weitzman, Habsburgergasse 4, 1010 Wien. Anmeldung ausnahmslos in der Zeit von 5–7 Uhr morgens.


    


    Männliche Jungfrau, 38, sucht verständnisvolle Sie Ihn.


    


    »Ich weiß, was du denkst«, unterbricht Sophie meine Gedanken.


    »Ach ja?« Ich versuche möglichst nichtssagend dreinzuschauen.


    »Dass er sich nicht geändert hat. Dass er es immer wieder machen wird. Genau wie damals nach St. Barth.« Sie sieht mich ernst an.


    »Ähm, naja, also …«


    Ja, ehrlich gesagt habe ich genau das gedacht, aber ich habe auch 950 cremefarbene Baccarat-Rosen bestellt und sieben florentinische Näherinnen sind eben noch damit beschäftigt, aus feinstem Bonbinet-Tüll jene floralen Kunstwerke zu fertigen, welche sich über Sophies champagnerfarbenen Valentinotraum ergießen werden und zu meiner Verteidigung, ich kann gar nichts mehr denken, außer dass mein Gehirn noch mehr Zucker braucht.


    »Du meinst, dass ich ihn nicht heiraten sollte. Stimmt’s?« Sie analysiert mein Gesicht, während ich mit möglichst ausdruckslosem Blick die zweite Pralinen-Schachtel mit einem Ratsch aufreiße und mir sogleich eine in den Mund stecke.


    »Also weißt du«, stottere ich kauend vor mich hin, unfähig, irgend etwas Brauchbares zu formulieren. Ich meine klar, sie sollte ihn nicht heiraten, er hat sie betrogen und er wird es wieder tun, das ist eine Milchmädchenrechnung, hätte ich noch vor Kurzem gesagt, aber da surfte ich ja auch noch auf der fröhlichen Wolke der Ahnungslosigkeit. Nun muss ich sagen, dass sie es vermutlich besser getroffen hat als ich, weil sie im Gegensatz zu mir schon vorher weiß, dass Massimo nicht nur die Hälfte von Quantum Fond und ein Drittel von Capital Investments besitzt, sondern auch ONS0815, jene heimtückische Genmutation, die ihn nicht nur zum Überträger diverser Geschlechtskrankheiten macht, sondern im Allgemeinen bei Männern mindestens so häufig anzutreffen ist wie ein Paar zu klein geratener Pumps bei Frauen. Kein Zweifel, Massimo hat das Fremdgeh-Gen und so ist »Praline?« schon wieder das Einzige, was ich über die Lippen bringe, was sie sofort wieder vehement den Kopf schütteln lässt.


    »Mensch, Elli! Das Leben ist kein Hollywoodfilm! Ich werfe auch nicht mein bestes Paar Stilettos einfach auf den Müll, bloß wegen einiger Blasen.«


    »Einigem Blasen!«, korrigiere ich. »Und im Gegensatz zu den Wunden an deinen Füßen gibt es für die an deinem Herzen kein wirksames Pflaster«, füge ich erinnernd hinzu und bin nicht mehr sicher, ob ich es eigentlich zu ihr sage oder zu mir.


    »Ich werde ihn heiraten!« Mittlerweile ist ihr Gesicht tomatenrot und ihre Stimme vibriert, als sie es sagt. »Scheiß auf die Monogamie!« Sie greift sich eine Praline. »Und scheiß auf Detox!«
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    atharina Thor stieg aus dem Bus. Es war der MR 720, der sie von ihrem kleinen Hotel in West-Hollywood hierher gebracht hatte. An die so ziemlich schickste Einkaufsstraße der Welt, wo sich die Luxusläden in gleicher Weise aneinanderreihten wie die betuchte Kundschaft und die hohen Palmen, die den Prachtboulevard säumten. An der Ecke Whilshire Boulevard stieg sie aus. Ihre Hände zitterten ein wenig, als sie ihre dunkle Dior-Brille aufsetzte.


    Es war offensichtlich, dass sie beunruhigt war. Nicht erst seit diesem seltsamen Anruf. Die Ereignisse der letzten Tage hatten sie stärker mitgenommen, als sie es jemals für möglich gehalten hatte. Sie erkannte sich selbst kaum wieder. Sie schreckte nachts hoch, wenn sie denn überhaupt schlafen konnte. Dieses Bild, es verfolgte sie. Der Ausdruck, der in Maries Gesicht lag. Die bläulich unterlegte Gesichtshaut. Das Entsetzen in ihren Augen, als wollte sie sagen: »Ich weiß es.« Und sie konnte nicht aufhören zu grübeln. Sie war verunsichert, fahrig, geradezu panisch. Dabei gab es nicht den geringsten Anlass dafür. Das FBI hatte keinerlei Substanzen in Maries Blut nachweisen können. Der Fall lag längst bei den Akten und Alexander wieder in ihrem Bett. Marie war ein kurzes Intermezzo, eine Sidestory, aber Alexander und sie, sie waren die Love Story, wenn auch vorerst noch heimlich.


    Den Tag seiner Abreise fürchtete sie schon heute. Sie kannte nicht viele Leute hier. Am liebsten hätte sie Los Angeles sofort nach Maries Tod verlassen. Nun zeigte sich, dass es klug gewesen war zu bleiben. Sie war so kurz vor ihrem Ziel. Sie hatte den Mann, die Rolle, bald würde sie ihr ganzes Leben haben.


    Sie griff in ihre karamellbraune Marcie-Bag nach der Wasserflasche. Die kalifornische Sonne brannte schon jetzt erbarmungslos vom Himmel. Nachdem sie einen Schluck genommen hatte, tupfte sie etwas Gloss auf ihre Lippen. In ihrem floralen Boho-Kleid von Etro und der frisch-blondierten Mähne sah sie wie ein echtes California Girl aus. Rachel Zoe verstand ihren Job.


    Starbucks am Rodeo Drive. Ein ungewöhnlicher Ort, um einen Produzenten zu treffen, fand sie, aber es war ja auch mehr als ungewöhnlich, dass er sie überhaupt für die Titelrolle in Betracht zog und das, wo sie ihn an jenem Abend dermaßen hatte abblitzen lassen. Ob er es bloß ein weiteres Mal bei ihr versuchen wollte? Sie warf einen letzten prüfenden Blick in den schwarz-glänzenden Klappspiegel ihres Chanel-Highlighters, ehe sie vorsichtig damit begann, die zart-schimmernde Textur auf ihren Augenlidern zu verteilen.


    Nein, sie mochte Harvey nicht besonders. Er hatte etwas Anzügliches, etwas Respektloses, etwas Boshaftes.


    Dennoch wusste sie, wenn es notwendig wäre, für diese Rolle mit ihm zu schlafen, so würde sie keinen Moment zögern. Dafür hatte sie zu viel investiert und ihre Augen würden dabei strahlen, wie die eines echten Hollywoodstars.
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    Jungfrau


    24.8.–23.9.


    


    


    BERUF UND FINANZEN:


    Setzen Sie auf Sicherheit. Alles andere erzeugt Stress! Der Kosmos beschert Ihnen viele ungewöhnliche Ideen. Preschen Sie jetzt aber nicht unbedacht vor, sondern bleiben Sie auf dem Teppich. Nicht jeder ist von Ihren Plänen so begeistert wie Sie, gehen Sie deshalb diplomatisch vor.


    


    LUST UND LIEBE:


    Sie können aufatmen! Spätestens ab dem 30.07. steht Venus wieder auf Ihrer Seite und sorgt für pure Harmonie in der Partnerschaft. Sie haben keinen Grund zur Eifersucht. Singles aufgepasst: Sie treffen diese Woche eine Person, die Ihr Herz im Sturm erobern könnte. Überstürzen Sie aber nichts und nehmen Sie sich genug Zeit zum Kennenlernen.


    


    FITNESS & FEELING


    Sie neigen dazu, Ihre Kräfte zu überschätzen. Anstatt sich die Nächte in Klubs um die Ohren zu schlagen, wäre es besser, Sie würden sich zwischendurch auch mal ausruhen. Für die Seele ist jetzt alles gut, was Abwechslung und neue Inspiration bringt: ein unterhaltsamer Abend mit Freunden, Federball spielen im Park oder auch einfach auf dem Balkon ein gutes Buch lesen.
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    ophie hatte völlig recht. Wenn sich auch nicht jedes Problem lösen lässt, vergessen lässt es sich allemal. Wenn­gleich ich hiermit festhalten muss, dass ich das Wort ›Problem‹ seit heute höchstoffiziell aus meinem Wortschatz gestrichen habe und zwar ein für alle mal. Deshalb ist es auch überhaupt kein Problem für mich, dass dieses hochnäsige Gästelisten-Girl hier nun schon seit einer gefühlten Stunde ihr Chirurgen-Näschen rümpft und mir einen vernichtend-genervten Blick schickt, während sie die offensichtlich fehlerhafte Gästeliste in ihrer Bulgari-beringten Hand erneut auf meinen Namen prüft.


    »Weitzman«, überartikuliere ich erneut in ihre Richtung. »Schreibt sich wie der berühmte Schuhdesigner!«, füge ich hinzu und kann es kaum abwarten, einen dieser bestimmt herrlich erfrischenden Blüten-Cocktails zu schlürfen, welche von den in Lederhosen steckenden Barkeepern hinter einem verglasten Holzstoß gemixt werden. Daneben türmen sich bunt verzierte Minikuchen in silber-glänzenden Schubkarren. Es riecht nach frischem Heu und den herrlichen Wiesenblumen, die überall im Raum verstreut sind.


    »Sie standen unter Begleitung Sophie Schwarz.« Madame Gästeliste klingt mit einem Mal bedeutend freundlicher. »Deshalb konnte ich Sie nicht finden.«


    »Sehen Sie! Diese Studie hatte völlig recht mit ihrer Aussage. Für jedes Problem gibt es eine Lösung. Es ist wie mit dem Kerl, der diesen Kleber erfunden hat und völlig fertig war, weil er nicht richtig klebte, und als er kurz davor war, sich mit einer Flasche Moet und Schlafmitteln in St. Moritz das Leben zu nehmen (Okay, den Teil habe ich jetzt bloß dazu erfunden, damit die Geschichte ein wenig spannender wird), na da hat er diese fabelhafte Idee, den Kleber auf kleine Zettel aufzutragen und… Tada, das Post-it war erfunden. Ist das nicht faszinierend?« Mit diesen Worten greift Madame Gästeliste in eine mit farbenprächtigen Email-Blumen verzierte Schatulle und zieht ein aus bunten Bändern geflochtenes Armband mit einer silber glänzenden Schließe hervor. Ein kleiner zitronengelb-lasierter Schmetterling baumelt daran. Ich kann mich vor Begeisterung kaum halten, als ich es sehe. Es ist aus dem feinsten Leder, das ich je gesehen habe, es duftet nach Flieder. Als sie es mir um das Handgelenk bindet, erkenne ich in winzigen Lettern graviert meinen Namen.


    Als ich im Loungebereich angelangt bin, schnappe ich mir einen pinkfarbenen Drink mit lila Veilchen und nippe daran. Ich fühle mich erleichtert. Ich weiß jetzt, dass Erik und ich wie dieser Kerl mit dem Kleber sind. Das Universum hält die Lösung für uns bereit, da bin ich ganz sicher. Ich muss sie bloß noch finden. Und ich hoffe mal, dass sie nicht Scheidung heißt.


    Aber daran verschwende ich keine Gedanken. Weil das weiß ja schließlich jedes Kind, dass es mit einer miesen Stimmung und einer miesen Laune nicht nur schwerer fällt, eine Lösung für ein Problem zu finden. Das Problem erscheint dadurch bloß größer und belastender.


    Ich meine heute Nachmittag bei Sophie, da war ich knapp davor, einen Nervenzusammenbruch zu erleiden. Und jetzt, wo ich mich in gute Stimmung gebracht habe – Sehen Sie mich nur an, ich bin ein völlig anderer Mensch. Ich stecke in diesen funkelnden Heels von Marie und diesem tollen Kleid und ich fühle mich fabelhaft, so richtig relaxt und abgeklärt. Okay, auch ein wenig beschwipst, aber das färbt nicht etwa meine Wahrnehmung oder so. Im Gegenteil, ich sehe so klar, wie schon lange nicht mehr. Ich verstehe überhaupt nicht mehr, weshalb ich so überreagiert habe. Es ist ja geradezu lächerlich wegen eines fehlenden Eherings dermaßen auszuflippen, weil Erik und ich nämlich eine wertvolle, überaus erfüllende Beziehung führen, welche von einem Wertefundament der Offenheit und des gegenseitigen Vertrauens getragen wird – und seiner Kenntnis, wo der G-Punkt ist.


    Ähm! Wo waren wir stehen geblieben?


    Gegenseitiges Vertrauen, genau. Deshalb käme es auch niemals für mich in Frage, heimlich seine E-Mails zu lesen oder seinen Blackberry. (Also dieses eine Mal, als er im Badezimmer war, das war wirklich bloß ein dummes Missverständnis. Ich bin irgendwie unabsichtlich an die Taste drangekommen. Also das kann man nun wirklich nicht zählen.)


    Aber ich weiß jetzt auch, warum ich so überreagiert habe. Es liegt an diesem von Stetten-Trauma. Sie wissen schon, der geplatzte Traum von Hollywood, das Patientenloch in meiner Praxis, das sind nicht zu vernachlässigende Faktoren, die auf meine Psyche Einfluss genommen haben. Das und der Fisch in meinem Mond haben mich etwas übersensibel werden lassen, leicht beeinflussbar – und dann kommt Mum mit diesem Weltuntergangs-Gesichtsausdruck und dem Artikel daher, da war es quasi unmöglich, cool zu bleiben. Da braucht man kein Psychologiestudium, um diese Zusammenhänge zu erkennen.


    Aber mittlerweile bin ich total relaxt, was die ganze Sache anbelangt. Ja, ich bin mir mittlerweile sogar ziemlich sicher, mich erinnern zu können, dass Erik erwähnt hatte, auf diese Veranstaltung zu gehen und was die E-Mails angeht, ich meine, er ist irgendwo im südamerikanischen Nirgendwo zu einem Strategiemeeting mit diesem Ökokonzern-Boss, wo der Strom vermutlich durch ein Windrad gewonnen wird und es kein fließend Wasser geschweige denn einen Internetzugang gibt, also vermutlich hatte er noch nicht mal Gelegenheit, sein Mobiltelefon aufzuladen, geschweige denn seine Mails zu checken. Und davon abgesehen, seien wir doch mal ehrlich, den Ehering zu vergessen, das kann doch wirklich jedem mal passieren. Ich könnte mir die Hände waschen, wie gerade eben und einfach vergessen, ihn wieder anzuziehen und es hätte überhaupt nichts zu bedeuten. Und genau deshalb mache ich mir auch überhaupt gar keine Sorgen wegen der Red-Carpet-Fotos. Weil Erik es nämlich bestimmt verstehen wird, wenn er meine Hand ohne Ehering morgen in der Presse sehen wird. Wir werden einfach dasitzen und darüber lachen, daran zweifle ich keine Sekunde. Ich hoffe bloß, ich schaffe es in die Society-Rubrik, aber mit Sophie im Arm hat es bisher eigentlich immer geklappt. Ich bin ihr wirklich von Herzen dankbar, dass sie mich mitgenommen hat. Auch wenn ich zugegebenermaßen noch ein klein wenig dankbarer wäre, wenn ich auch wie sie dafür bezahlt würde, über den roten Teppich zu laufen, dann hätten sich meine Geldsorgen für die Praxismiete aber schnellstens in Luft aufgelöst. Unter uns gesagt wird es nämlich langsam knapp. Also wenn nicht bald eine Zungenpressepidemie oder eine Heiserkeitsseuche oder so was Ähnliches ausbricht, dann kann ich den Laden echt bald dichtmachen.


    Obwohl, denke ich auf dem Weg hinaus auf die Terrasse, vielleicht sattle ich auch um. Heutzutage ist es ganz normal, dass man nicht mehr sein Leben lang im selben Business bleibt. Ja, ich könnte zum Beispiel Stricken lernen und die nächste Sonyia Rieckel werden, oder ich mache es wie diese Mogelmieder-Madame. Erst hasste sie ihren Po, dann erfand sie die Spanx und jetzt ist sie Forbes-Milliardärin.


    


    Ein paar Cocktails, schicke Leute und coole Beats später habe ich meine Sorgen vergessen und Sophie verloren, die bloß kurz vorbeikam, um mich zu küssen und wieder zu verschwinden. Man kann mit ihr einfach nirgends hingehen. Man geht immer allein nach Hause. Auch wenn sie es noch so oft schwört, auf ihre Manolos oder sonst was. Sie ist wie Cinderella, bevor die Uhr Mitternacht schlägt, ist sie verschwunden. Bloß, dass sie statt dem gläsernen Schuh jedes Mal mich allein zurücklässt.


    Aber ganz ehrlich gesagt geht es mir ganz gut. Ich sitze auf der Terrasse und dieser Tobi hier ist auch gar nicht so schlecht, mal abgesehen vom Namen. Tobi. Das kann nicht sein Ernst sein. Erinnert mich irgendwie an diesen kleinen Malteser aus der Hundefutterwerbung. Wieso dem armen Kerl einen solchen Namen geben. Seine Eltern gehören echt verklagt. Aber egal, ich nenne ihn einfach Hemingway, weil er mich damit schon die letzte Stunde versorgt, seit Sophie mit diesem russischen Arlow oder Orlow oder wie der noch hieß verschwunden ist und mich hier allein hat sitzen lassen. Und das Blöde ist, dass ich jetzt gar nicht mehr aufstehen kann. Nein, keine Sorge, ich bin nicht betrunken. Ich hatte doch bloß einen, na allerhöchstens … na jedenfalls nicht zu viele Cocktails. Ich kann auch wirklich ordentlich was vertragen.


    Es muss also wohl irgendwie am Kreislauf liegen, dass mir die ganze Zeit schon so schwindelig ist. Wirklich, diese Hitze vertrage ich wohl nicht so gut. Selbst hier im Freien ist es erbärmlich heiß.


    Ach, Hemingway ist wieder da, mit zwei Cocktails in der Hand und einem Lächeln auf den Lippen.


    »Für die Schönste der Schönen«, funkelt er mich an und hält mir einen Martini entgegen. Er sagt übrigens schon die ganze Zeit solche Sachen. »Du bist die perfekte Mischung aus süß und sexy! Deine Augen sind Wahnsinn«, und so. Vermutlich sieht er einfach zu viel fern. Aber dafür hat er wirklich schöne Schuhe. Toskanisches Kalbsleder. Taubengrau. Schlank geschnitten. Vorne spitz zulaufend. Ohne sichtbare Nähte. Völlig glatt. Sie stammen von einem florentinischen Schuhmacher und wurden handgefertigt. Woher ich das weiß? Na ich hab ihn gefragt. Davon abgesehen holpert unsere Unterhaltung allerdings ein wenig, was vielleicht darin liegen könnte, dass er schätzkomative irgendwann nach Beverly Hills 90210 und vor Ally McBeal geboren wurde und Produktmanager bei einer österreichischen Privatversicherung ist und zwar leider nicht im Bereich Krankenversicherung, da hätte ich ihm eine Menge Fragen stellen können, aber zum Thema Lebensversicherungen fällt mir irgendwie gar nichts ein, genauso wenig wie zu Skifahren, Gratis-Apps und Marathontraining, was bedeutet, dass sich unsere Gesprächsthemen auf ein kaum zu überlebendes Minimum reduziert haben, was uns vermutlich schon bald ins absolute Kommunikations-Koma fallen lassen wird. Aber das ist ja auch ganz egal. Weil alles, was schließlich zählt, sein Aussehen ist und daran kann man nun wirklich nicht meckern. Außer Sie stehen nicht so sehr auf eine Kombination von Ryan Reynolds und Ryan Gossling. Und Sie kennen ja den Spruch: Reden ist Silber, Schweigen ist Gold. Wissen Sie, als ich ihn das erste Mal hörte, dachte ich doch ernsthaft, er sei falsch herum, der Spruch. Ich meine, das konnte doch unmöglich stimmen, weil Gold doch viel wertvoller ist als Silber, aber seit ich Mr. Martini hier kenne, hab ich’s verstanden. Ich meine wozu reden – haben Sie seine Hände gesehen? Und erst dieses Lächeln, so verboten-verschmitzt … Aber das Allerschlimmste ist sein Blick. Er hat so was undefinierbar Anziehendes in seinem Blick. Ich korrigiere: undefinierbar Ausziehendes.


    Aus. Schluss. Ich muss woanders hinsehen. Der Anzug. Ja genau, ich senke den Blick und schon ist alles wieder im grünen Bereich. Also er trägt einen grauen Anzug und ein schwarzes Hemd, von dem die oberen zwei Knöpfe einen Blick auf seine gebräunte Haut erhaschen lassen, wenn ich denn hinsehen würde, was ich natürlich nicht tue –was halten Sie von mir. Ich bin schließlich verheiratet und er hat bestimmt auch eine Freundin. Solche Männer haben doch immer eine Freundin – also zumindest eine. Manche auch mehrere gleichzeitig – oder sie sind metrosexuelle Bisexuelle.


    Entschuldigung, ich muss hier mal kurz aufpassen. Da ist nämlich eine Hand auf meinem Po und es ist nicht meine und … Du großer Gott!Seine Lippen, sie steuern direkt auf mich zu!


    Ich schaffe es gerade noch rechtzeitig, mich in einem höchst komplizierten Manöver zur Seite auf meinen Cocktail zu stürzen. Ich strecke mich nach vorn, winde mich nach rechts, was ihm beinahe einen Kinnhaken versetzt – und es klappt, er kann mich nicht küssen. Na toll! Bestimmt denkt er jetzt, ich wäre eine asexuelle Lesbe mit einem Alkoholproblem.


    »Dann sind Lebensversicherungen also dein Spezialgebiet?«, lenke ich ab, während ich seine Hand zurück auf sein Bein lege und er nickt irritiert. »Klassische Ablebensversicherung und Begräbniskostenvorsorge.«


    »Klingt ehrlich gesagt nicht so spannend!«, entgegne ich an meinem Drink nippend, während sich seine wohlproportionierte Stirn in Falten legt.


    »Ich bin ganz deiner Meinung«, sagt er, und da ist es schon wieder dieses Lächeln. Er nimmt einen Schluck von seinem Martini und rückt näher an mich heran. »Ich finde dich auch viel interessanter!« Na super, seine Hand ist schon wieder auf meinem Knie.


    »Wen versicherst du denn so?«, versuche ich erneut abzulenken und greife mir einen von diesen herrlich bunt gezuckerten Petit-Fours vom Tisch. Gut gemacht! Mein Mund ist für die nächste Zeit außer Konkurrenz.


    »Jedermann.«


    »Wie den Ofzcarek?«


    »Ja, den auch«, sagt er und ich fühle augenblicklich eine Welle der Begeisterung durch meinen Körper fließen.


    »Wie, dann hast du auch noch andere Promis?« Ich kann meine Begeisterung kaum zurückhalten, mein Herz pocht auf einmal wie wild, während ich erneut ein Stück Keuschheitskrapfen in den Mund stecke, was Mr. One-Night-Stand scheinbar auch nicht verborgen bleibt, denn auf einmal ist es wieder da, dieses gefährlich-selbstsichere Glitzern in seinen Augen, als er sich näher zu mir beugt. »Ich habe nur Promis«, sagt er lächelnd und sieht mir dabei tief in die Augen. »Den Lauda, die Netrebko«, und im nächsten Moment bleibt mir der Mund offen stehen: »die von Stetten.«


    »Marie von Stetten hat eine Lebensversicherung?«, entfährt es mir ungläubig und er nickt. »Dann kennst du doch bestimmt den Obduktionsbericht?«, schießt es mir durch den Kopf. »Und wer die Begünstigten sind!«, stelle ich überrascht fest und mit einem Mal hört mein Herz zu schlagen auf. Es ist Erik und er kommt direkt auf uns zu.
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    ow, also das nenne ich aber mal einen Begrüßungskuss!« Ich bin nicht sicher, ob es daran liegt, dass er uns gesehen hat, oder daran, dass er uns nicht gesehen hat, oder daran, dass wir beide uns schon lange nicht mehr gesehen haben, oder daran, dass wir uns nun wiedersehen… Ich sage Ihnen, ich bin so was von betrunken… Aber es besteht auch ganz nüchtern betrachtet kein Zweifel, dass er mich noch niemals zur Begrüßung so geküsst hat.


    Wer sagt’s denn, ein wenig Eifersucht ist noch immer der beste Therapeut, und die Cosmopolitan. Und wow, sieht er gut aus. Ich weiß nicht, vielleicht sollte er öfter mal wegfahren oder ich mehr trinken, jedenfalls hat er definitiv noch nie so gut ausgesehen wie heute, und wie er duftet.


    »Das ist Hemingway!«, beeile ich mich zu sagen, als ich mich Eriks Umarmung entschlungen habe, und lege demonstrativ meinen Arm auf Mr. Supersexys Schulter. Ich meine, das macht man doch unter Freunden, nicht wahr?


    »Na wenn das so ist. F. Scott Fitzgerald«, streckt ihm Erik lachend die Hand entgegen. »Was macht Zelda?«


    »Welche Zelda?« Mr. One-Night-Stand hat den Scherz offensichtlich nicht verstanden, dafür lehne ich mich aufreizend nach vorn und lache möglichst gekünstelt, während sich Erik anschickt sich zu setzen, was Mr. Hasenfuß augenblicklich wortlos und musterschülermäßig zur Seite springen lässt. Mensch, ist der ein Weichei. Also wenn ich es mir recht überlege, ist Tobi doch gar nicht so schlecht gewählt.


    »Sag mal, kennen wir uns nicht von dem McKinsey-Deal?« Mittlerweile sitzt Erik mit seinem Cocktail zwischen uns und Tobi schüttelt den Kopf. »Ach, dann war’s der Yahoo-Prozess. Jetzt erinnere ich mich.« Erik scheint ehrlich interessiert und er ist so abartig freundlich zu ihm. Hat er nicht bemerkt, wie er aussieht? Wozu mache ich den ganzen Aufwand hier eigentlich?


    »Aber irgendwoher kennen wir uns!«, lässt Erik nicht locker.


    »Vielleicht aus den Medien«, schalte ich mich jetzt ein, nachdem Tobi scheinbar in irgendeine Form von Koma gefallen ist. So doof wie er dreinschaut, sollte man ihn glatt umtaufen in Doofi. »Weißt du, Hemingway ist ein Model«, füge ich spitz hinzu und bete inständig, dass er sich wieder ein wenig aufrichten möge, damit wenigstens seine Bauchmuskeln etwas besser zur Geltung kommen, doch statt dessen unterbricht mich dieser bloß mit zu Boden gesenktem Blick. »Elli übertreibt völlig. Das gebuchte Model war überraschend ausgefallen –«


    »Sei nicht so bescheiden«, falle ich ihm sofort ins Wort und klopfe ihm etwas fester als beabsichtigt auf die Schulter, während ich zu Erik gewandt sage: »Er ist einfach so bescheiden.«


    »Nein wirklich!«, schaltet sich jetzt Tobi erneut ein. »Ich bin kein Model, ich bin Versicherungsmakler!«


    »Produktmanager!«, korrigiere ich und stürze hastig meinen Cocktail hinunter: »Für Lebensversicherungen.«


    »Das ist perfekt!«, schaltet sich jetzt Erik erfreut ein. »Kennst du dich mit prämienbegünstigter Zukunftsvorsorge aus?«


    


    Ich geb’s auf. Zwei Martinis und eine Pinkelpause später sitze ich hier und möchte nur noch eins: ins Bett. Doch stattdessen muss ich zusehen, wie Erik und Tobi eben dabei sind, Freunde fürs Leben zu werden. Sie diskutieren, lachen, trinken Martinis, essen Wasabi-Nüsse und Tobi ist eben dabei, mit Eriks Mont Blanc-Füller auf einer Serviette ein ganzes Fonds-Schema zu skizzieren, auf dem er Erik die Vorteile der prämienbegünstigten Zukunfts-Irgendwas erklärt, während ich hier sitze und mich so unsichtbar wie meine Po-Muskulatur fühle… Nein, das glaub ich einfach nicht, jetzt tauschen sie auch noch Telefonnummern aus. Hallo, wenn er nach einer Nummer fragen sollte, dann wäre das ja wohl meine! Wie, jetzt kommt auch noch dieser Bronx-Begrüßungs-Handschlag? Oh mein Gott! Ich glaube, mir wird schlecht, und das liegt nicht bloß an den Unmengen von Alkohol in meinem Blut. Obwohl, vielleicht passiert das alles ja nicht wirklich. Vielleicht liege ich ja schon längst in meinem Bett und träume?


    Leider nein, ich bin hellwach und ich kann nur sagen, es macht keinen Spaß, den Graben entlang nach Hause zu torkeln, aber ich habe auch definitiv keine andere Möglichkeit, weil es nämlich um ein Vielfaches schwerer ist, das Gleichgewicht auf 15-Zentimeter-Absätzen zu halten, wenn man 15 Cocktails intus hat und ausflippen könnte vor Ärger. Und was das Schlimmste ist, ich kann mich überhaupt nicht darüber beschweren. Ich meine, man beschwert sich über einen eifersüchtigen Ehemann, aber doch nicht über einen gänzlich Uneifersüchtigen! Also gehen wir den Graben entlang nach Hause und tun, als ob nichts passiert wäre. Als hätten wir einfach nur einen netten Abend mit unserem guten alten Freund Tobi, dem Lebensversicherer, gehabt.


    Ach wenn es doch bloß eine Liebesversicherung gäbe oder wenigstens eine Liebesverunsicherung, die würde ich Erik sofort verpassen, angesichts seiner ja offensichtlich paradoxen Verhaltensweise eben. Was an der ganzen Situation hat er nicht verstanden?


    Es war doch wirklich einfach. Er kommt völlig überraschend früher von seinem Businesstrip nach Hause, findet seine wahnsinnig tolle Frau auf dieser wahnsinnig schicken Party, in den wahnsinnig starken Armen dieses Kerls wieder, der aussieht, als käme er geradewegs aus der Bildretusche und sie trägt weder ihren Ehering noch ihr Höschen (also das mit dem Höschen stimmt nicht, das hat sich bloß gereimt), und anstatt ihm vor versammelter Mannschaft so richtig eine in die Go[2] zu hauen, findet er in ihm den Freund fürs Leben. Ein Glück, dass ich betrunken bin, sonst könnte ich das alles hier nicht verkraften. Noch eindeutiger geht es ja wirklich nicht mehr, ich bin ihm völlig egal!


    Das überfordert mich. Es, nein ich kann so nicht weitergehen. Ich lehne mich gegen die nächstbeste Litfasssäule und versuche Maries Schuhe auszuziehen.


    Heiliger Josef!


    Ist mir schwindelig.


    Womm!


    Und Womm!


    Ich schaffe es gerade noch, mich beim Geländer des Brunnens festzuhalten. Hoppala! Wo ist denn jetzt die Litfasssäule auf einmal hin?


    Na servas, G’schäft!


    Alles dreht sich, die Säule, die Häuser, Erik…


    Oder dreh ich mich etwa? Hm! Ich komme nicht dahinter – aber ich muss diese Schuhe ausziehen. Und zwar auf der Stelle!


    »Lass dir helfen«, erklingt eine Stimme hinter mir. Es ist Erik, der schon die ganze Zeit wortlos hinter mir her marschiert wie Prinz Philipp hinter der Queen, doch jetzt umfasst er meine Taille und ich stütze mich auf seine Schultern.


    »Aber nur für die Schuhe!«, stelle ich klar, schließlich habe ich einen unbändigen Grant auf ihn, aber egal wie viel ich auch getrunken habe, ich weiß, dass ich es allein nicht schaffe, und ich würde mich nie so verantwortungslos Maries Schuhen gegenüber verhalten und ihre Absätze im Pflaster riskieren. Ich meine, ich habe heute schon einen Strassstein verloren. Zum Glück habe ich ihn wiedergefunden und gleich morgen werde ich ihn zum Schuhmacher bringen und ich bin sicher, dass man hinterher nichts mehr davon merken wird.


    Ich stelle die Heels neben die Steinstufe, die zum Brunnen hinaufführt. Noch immer dreht sich alles. Wow, ich glaube jetzt, wo ich sitze, kann ich gar nicht mehr aufstehen. Ich bin so fertig, am liebsten würde ich mich gleich hier hinlegen und ein wenig verschnaufen.


    »Komm Elli!«, dringt da Eriks Stimme zu mir durch.


    Mensch, kann der manchmal nervtötend sein. Dabei raste ich doch nur ein wenig. Sie wissen schon – meine Augen … die … sollen sich blooooß …


    »Elli!«


    Ich nehme verschwommen wahr, wie er sich über mich beugt. Mhm, er riecht gut und ich bin zu müde, um mich zu wehren. Er umfasst meine Taille und hebt mich hoch. Ich will meinen Kopf gerade auf seine Schulter legen, als es passiert. Erst verstehe ich gar nicht, was eigentlich passiert. Ich sehe alles ziemlich unscharf und bloß aus den Augenwinkeln, aber da kommt ein Mann mit blonden Haaren den Graben entlang und auf Höhe des Josefsbrunnen schlägt er einen Haken, direkt auf uns zu. Erik ist so damit beschäftigt, mich auf seine Schulter zu hieven, dass er es überhaupt nicht bemerkt, aber dieser Typ, der bückt sich blitzartig und ich traue meinen Augen kaum, er greift sich meine Schuhe.


    »Meine Manolos!«, schreie ich aus tiefster Kehle und fuchtle wie wild geworden in die Richtung, in die er auch schon davonrast, während Erik geistesgegenwärtig die Verfolgung aufnimmt. Er muss Profisprinter oder von der Securitate oder so höchst selbst ausgebildet worden sein, er rast in einem Höllentempo den Graben hinauf. Erik hat alle Mühe hinterherzukommen in seinem Anzug.


    »Polizei, Polizei!«


    »Überfall!«, schreie ich mir derweil die Stimme aus dem Leib! Doch nichts rührt sich. Die paar Passanten, die noch am Graben unterwegs sind, ignorieren mich genauso wie die Kostüm-Kartenverkäufer für völlig überteuerte Touristenkonzerte. Es ist, als hätte ich gesagt ›Mozart-Konzert‹ und dieser Typ hier will mir doch allen Ernstes die Morgenzeitung verkaufen. »Ich bin überfallen worden!«, brülle ich ihn voller Entsetzen an, worauf er mich nur anlächelt und sagt: »Vielleicht steht’s morgen im Kurier.«


    »Polizei, Polizei!«, schreie ich weiter, während der Zeitungsverkäufer kopfschüttelnd von dannen zieht. »Wo bleiben die nur?« Na bestimmt müssen sie irgendwo den Ring absperren, ist ja Life-Ball oder Redoute oder Premiere in der Burg. Das ist ja auch viel wichtiger als höchst gefährliche High Heel-Diebe zu stellen.


    Ich schreie noch immer, aber ich sehe nichts mehr. Weder ihn noch Erik. Sie sind beide irgendwo im Dunkel hinter der Peterskirche verschwunden.


    Ich weiß nicht, was ich machen soll. Erik taucht nicht mehr auf, aber dafür nach einer gefühlten Ewigkeit zwei Polizisten vom Hof, die mir in diesem Moment in ihren Uniformen direkt gegenüberstehen und ich kann nur sagen, es ist nicht lustig. Sie nicken zwar, aber irgendwie scheinen sie weder von meiner Glaubwürdigkeit noch der Dringlichkeit meines Anliegens so recht überzeugt. Ich meine, sie machen sich überhaupt keine Notizen und sie haben mir noch nicht mal erlaubt, ihnen die Schuhe aufzuzeichnen. Sie wissen schon, für das Fahndungsfoto. Und die ganze Zeit tauschen sie so komische Blicke aus und erst diese ganze überflüssige Fragerei: »Können Sie sich ausweisen? Diebstahl? Sind Sie sicher? Eine Manolo-Blahnik-Bande? Organisiertes Schuhverbrechen?«


    Jetzt hört aber alles auf. Der hat gegrinst!


    »Bestünde die vage Möglichkeit«, er räuspert sich, »dass Sie sie vielleicht einfach vergessen haben, ihre Mona-Lisa Blasscheks, gnädige Frau?« Er zieht erfreut die Brauen hoch.


    »Hören Sie, das ist Ernst!«, bin ich knapp davor auszuflippen. »Es gibt Leute, die Schuhe stehlen.« Ich meine ehrlich, haben die noch nie Sex and the City gesehen?


    »Elli!«, ertönt da eine abgekämpfte Stimme im Hintergrund. Ich drehe mich um und da ist er. Erik. Er ist ziemlich außer Atem und ich weiß nicht, wo sein Sakko abgeblieben ist, aber er hat sie, die Schuhe, und sie sind unversehrt.
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    er Morgen von Sophie Schwarz begann mit einer Überraschung. Doch es war keine der üblichen Überraschungen. Etwa, dass die Waage unvermutet zwei Kilo weniger anzeigte, ihr Massimo in diesem kleinen Restaurant im East Village einen Heiratsantrag machte oder sie das neue Gesicht einer auf mehrere Millionen dotierten internationalen Werbekampagne sein sollte. Ja, solche Überraschungen liebte sie. Die Überraschung im konkreten Fall allerdings war nackt, männlich und lag direkt neben ihr. Für einen Moment hatte sie den winzigen Hoffnungsschimmer zu träumen. Also blinzelte sie, doch gerade, als sie es wagte, ihre Augen erneut zu öffnen, spürte sie seine Lippen auf den ihrigen. Hiermit war es offiziell: Diese Art Überraschung konnte sie überhaupt nicht leiden!


    Er sah gut aus, viel zu gut. So gut, dass sie keine Sekunde überlegen musste, ob sie mit ihm geschlafen hatte. Also sprang sie hastig auf und begann, ihre im Zimmer verstreuten Klamotten zusammenzusammeln und ihr Gehirn soweit in Gang zu bringen, dass sie einen halbwegs annehmbaren Abgang hinlegen konnte, während er sie mit Begeisterung an die Einzelheiten jener Nacht zu erinnern versuchte, welche sie eben mit voller Kraft verdrängen wollte.


    »Komm ins Bett, Wildkatze!«, er machte eine auffordernde Handbewegung.


    Wildkatze?


    Sie versuchte, seinen ermunternden Blick zu ignorieren und schlüpfte eilig in ihr kanariengelbes Versace-Kleid.


    Wie konnte sie nur? Ein Russe?


    Sie mochte weder Wodka noch Zupftorte. Sie musste sich wirklich schlecht gefühlt haben, der Alkohol allein reichte dazu nicht aus.


    »Kaffee oder Tee? Olga soll uns Frühstück machen.«


    Sie schüttelte den Kopf, ehe sie eilig in ihre Pfauenfedern-Jimmy-Choos schlüpfte. »Nein danke«, sagte sie und griff hastig nach ihrer smaragdgrünen Cavalli-Clutch am Nachtkasten. Sie hielt einen Moment inne.


    »Am besten wir vergessen, was passiert ist. Okay?«, sagte sie so locker wie möglich, wenngleich sie es ja ohnehin schon hatte, beziehungsweise ganz froh darüber war, dass der Alkohol sie nicht nur eine Dummheit begehen, sondern sie auch gleich wieder vergessen hatte lassen.


    »Vergessen!« Er nickte zustimmend, während er ein strahlend weißes Manschettenhemd überzog und in dunkle Designerjeans schlüpfte.


    »Du kannst dich an nichts erinnern, nicht wahr?« Er zog amüsiert die Augenbrauen hoch, während er die Knöpfe seiner Jeans schloss.


    Sie schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht.«


    »Dann weißt du es noch?«


    »Natürlich!«, log sie. »Du warst toll! Ehrlich! Aber ich muss dringend weg.« Sie verhaspelte sich mehrmals dabei, so eilig hatte sie es, die Worte aus ihrem Mund loszuwerden.


    »Verstehe.« Er nickte erneut. »Hier dein Mantel.« Sie griff eilig danach und versuchte das schmerzhafte Pochen in ihrem Kopf zu ignorieren.


    »Nie wieder Alkohol!«, schwor sie sich, während er sie wortlos zur Tür brachte.


    »Ruf mich an, wenn es dir wieder einfällt!«, hauchte er ihr an der schweren dunklen Eingangstür angelangt ein letztes Mal ins Ohr, ehe er sie auf die Wange küsste und sie zur Tür hinausstürzte.


    »Mist!«, entfuhr es dem großen Blonden, in welchen sie bei ihrem Fluchtmanöver ungebremst gerast war. Seine Zeitung war zu Boden gefallen, doch Sophie rannte, ohne darauf zu reagieren oder sich ein weiteres Mal umzudrehen, auf ihren High Heels die Marmortreppe des prunkvollen Palais am Kohlmarkt hinab, gefolgt von den bewundernden Blicken der beiden Russen und dem rhythmisch klackenden Geräusch ihrer Armani-Absätze, welches das Stiegenhaus erfüllte. Kurz darauf war die Eingangstür ins Schloss gefallen.


    


    »Du hast dir die falsche Freundin ausgesucht.« Er warf ihm zur Begrüßung die Presse entgegen.


    »Was kann an einem Victoria’s Secret Model falsch sein?«


    »Ihre Schuhe zum Beispiel?« Mittlerweile waren Vladimir Orlow und sein Begleiter in der Küche angelangt. Alexej ging hinüber zum Schrank, öffnete unter dem verständnislosen Blick seines Bosses die oberste Tür der schwarzen Designerküche und holte zwei Espressotassen hervor.


    »Was interessieren mich ihre Schuhe. Sie war der Jänner im Pirelli-Kalender.«


    »Die Steine. Seite 33«, sagte er ungerührt. Dann drückte er den kleinen schwarzen Knopf der Maschine und beobachtete, wie sich die Tassen langsam mit der karamell-glänzenden Flüssigkeit füllten, während Vladimir auf einem Barhocker neben ihm die mitgebrachte Zeitung aufschlug.


    »Was zum Teufel soll der Scheiß?« Mit einem Mal war Vladimir Orlows heitere Stimmung verflogen. Seine Stimme bebte vor Wut, während seine Faust gegen die steinerne Tischplatte schlug. Seit Maries Tod stand Vladimir Orlow unter Hochspannung. Die in Moskau wurden langsam unruhig und Oleg Warschlawitz ließ ihn nicht aus den Augen. Er konnte äußerst unangenehm werden, wenn man ihn warten ließ, und das tat er nun schon viel zu lange.


    Er wusste nicht, wie lange er noch Zeit hatte, ehe man seinen Wagen in die Luft fliegen oder ihm mit einer Eisenstange sämtliche Knochen brechen lassen würde. Aber eines war sicher, es würde nicht mehr allzu lange dauern, wenn er nicht endlich diese verdammten Steine auftrieb. So war der Deal. Sie gaben ihm das Geld und er machte was daraus. Immobilien, Diamanten, was auch immer.


    Dieses verdammte Miststück!


    Sie dachte doch allen Ernstes, sie könnte ihn an der Nase rumführen, ihn unter Druck setzen, wie diesen kleinen Politiker in seinen dürftigen Prada-Anzügen und Leder-Loafers. Hatte sie vergessen, mit wem sie es zu tun hatte?


    Es genügte ein einziges Wort, um zu beschreiben, was sie für ihn war: lästig – und nun, da sie tot war, wurde sie ihm lästiger als je zuvor.


    Sie hatten überall gesucht, ihre Wohnung kurz und klein geschlagen. Nichts.


    Unmöglich, dass sie die Steine außer Landes gebracht haben konnte. Eine solche Menge würde keiner Zollkontrolle standhalten können.


    Vorerst konnte er das Geld anderweitig auftreiben. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Lebensversicherung an ihn ausgezahlt werden würde und der Verkauf ihrer Wohnung spülte auch noch mal ordentlich was in die Kasse. Für den Anfang konnte er sie damit vermutlich ruhigstellen. Aber eines stand fest, wenn er die Steine nicht bald hätte, würde es auch ihm an den Kragen gehen.


    Vladimir Orlows Stimme überschlug sich: »Wir brauchen die Steine!«


    »Aber wir haben sie doch schon längst!« Alexej stellte seine Tasse unter dem überraschten Blick seines Auftraggebers auf dem Küchentisch ab und streifte die Zeitung glatt. Dann zeigte er auf ein Foto, das am letzten Abend entstanden war. Die Wildkatze und eine andere Frau waren darauf abgebildet, wie sie lächelnd den Schmuck des Abends anprobierten. Und eben, als er fragen wollte, was das eigentlich soll, da fielen sie ihm ins Auge. Unmengen funkelnder Steine, die sich über die Pumps dieser Unbekannten ergossen. Mit einem Mal breitete sich ein zufriedenes Lächeln auf seinem Gesicht aus.


    Nein, Vladimir Orlow mochte keine Überraschungen. Noch nie. Und doch hatte er in diesem Moment bereits damit begonnen, eine Überraschung zu planen. Eine höchst unangenehme, welche all seine Sorgen mit einem Schlag lösen würde.
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    eine Sorge! Mal im Ernst! Überhaupt kein Grund, gleich auszuflippen!«, beruhige ich mich und nehme einen Schluck von meinem Tee. Immerhin sind es die Society-Seiten und es gilt ja wohl als anerkannt-gültiges Allgemeinwissen, dass die Klatschspalten in Tageszeitungen für Männer schwieriger zu finden sind als der G-Punkt oder die Abteilung für Milchprodukte im Supermarkt. Also überhaupt kein Grund zur Sorge, lasse ich mich vorsichtig zurück aufs Sofa sinken und lege mir das Packerl Tiefkühlerbsen erneut auf die Stirn. Außerdem interessieren Tageszeitungsleser sowieso keine Klatschspalten. Ich meine, man abonniert doch nicht die FAZ, damit man über das Gesellschaftsleben informiert wird. Tageszeitungen sind für Leute, die wissen wollen, ob die Aktien gesunken oder die Steuern gestiegen sind und nicht für Menschen, die wissen wollen, ob Grau das neue Schwarz ist oder Heidi Klum noch ihren Ehering trägt. Und das Tolle an Tageszeitungen, sie haben ein Haltbarkeitsdatum von gerade mal 24 Stunden.


    Mit einem Mal fühle ich mich schon viel besser. Dieses Foto hat mit Sicherheit niemand gesehen. Am allerwenigsten Erik! Obwohl, da fällt mir ein, dass am Flughafen überall diese Gratiszeitungen herumliegen. Und wenn er es doch gesehen hat? Nein, bestimmt nicht. Das Einzige, was er im Flieger nach London liest, sind all diese Berge von Vertragsentwürfen und Akten, die er heute Morgen mitgenommen hat zu seinem Meeting. Ja, er musste völlig überraschend schon wieder weg, weil nämlich dieser Oberboss von diesem Fair-Trade-Deal eine richterliche Verfügung erwirken will, die bis auf Weiteres verhindern soll, dass diese falsch deklarierten Bio-Produkte weiterhin in den Handel kommen. Erik hat deswegen schon den ganzen Morgen telefoniert, während ich mit meinem Hangover beschäftigt war. Ich hoffe inständig, dass der Fall bald abgeschlossen ist, er hat nämlich furchtbaren Stress damit. Das ist auch der Grund, warum wir gestern Abend sofort ins Bett gefallen sind. Weil wir nämlich todmüde waren nach all der Aufregung mit den Schuhen. Deshalb beunruhigt es mich auch nicht im Geringsten, dass ›Sie schlafen seltener miteinander‹ als eines von 46 Anzeichen für Fremdgehen gilt und er heute Morgen mit dieser Flüsterstimme telefoniert hat. Bestimmt wollte er mich bloß nicht wecken und mal ehrlich, so lange er nicht freiwillig die Geschirrspülmaschine ausräumt, habe ich, glaube ich, nichts Ernsthaftes zu befürchten, oder?


    Ich lasse ein Aspirin ins Glas fallen, das sofort fröhliche Blasen schlägt und setze vorsichtig meine Sonnenbrille auf, als es an der Tür läutet.


    Es ist Sophie, mit einer für meine Katerverhältnisse viel zu vergnügten Stimme und einem verdächtigen Strahlen im Gesicht. Sie sieht richtig gut aus. Ihre Wangen glühen und ihre Zähne sind so weiß, dass sie mich geradezu blenden, während sie mir freudig mehrere pinkfarbene Papiertüten mit dem kunstvoll blauen Aufdruck der K&K Hofzuckerbäckerei Demel entgegenstreckt. »Schon gefrühstückt?«


    »Ich glaube nicht, dass ich noch jemals in diesem Leben frühstücken werde«, sage ich kopfschüttelnd, nachdem die Tür ins Schloss gefallen ist, und trotte gefolgt von Sophie zurück ins Wohnzimmer, wo ich mich erneut auf die Couch fallen lasse.


    »He, Madame Miesgelaunt!« Sie wackelt mit den Tüten in der Luft. »Hier drin verbirgt sich rein mehlspeisentechnisch gesehen die gesamte Donaumonarchie, von A wie Apfeltorte bis Z wie Zimtschnitte.«


    »Na toll, wieso hast du nicht auch gleich noch eine Pistole mitgebracht?«


    »Pistole?« Sie stellt schwungvoll die Tüten auf dem Couchtisch ab und sieht mich stirnrunzelnd an.


    »Dann hast du das Bild gesehen?«


    Ich fahre erschrocken von der Couch hoch. »Du etwa auch?«


    Sophie nickt betreten: »Meine PR-Frau legt mir täglich alle Artikel vor.« Sie beißt konzentriert auf ihre Unterlippe. »Bestimmt hat es niemand gesehen, außer …«


    »Meine Mum?«, kreische ich, drehe mich entsetzt zu Sophie, welche ebenso aussieht, als hätte sie ein Gespenst gesehen und erstarre, während mein iPhone unermüdlich weiter vor sich hin klingelt.


    Mein Gott, sie weiß es. Ganz bestimmt! Was mache ich denn jetzt bloß? Meine Gedanken überschlagen sich. Ich kann überhaupt nichts mehr denken, während ich entsetzt auf mein läutendes iPhone starre und erfolglos diese Stimme in meinem Kopf zu verdrängen suche, die unaufhörlich eine Zeile vor sich hin schmettert: Baby it’s too late now, it’s too late…


    


    »Mum. Hallo!«, bringe ich schließlich zaghaft hervor und ziehe intuitiv die Schultern hoch, als auch schon ihre aufgeregte Stimme am anderen Ende der Leitung erklingt.


    »Schatz!«, sagt sie und klingt überraschenderweise gar nicht böse. Nein, sie ist richtiggehend aus dem Häuschen. Als würde sie sich wahnsinnig über irgendetwas freuen. Du meine Güte, wäre es möglich, dass sie überhaupt keine Ahnung hat? Dass sie es gar nicht gesehen hat, dieses Bild von Tobi und mir? Ich meine diese Fröhlichkeits-Stimme und sie erwähnt auch überhaupt nichts in die Richtung. Nein im Gegenteil, sie redet von diesem Feng-Shui-Kurs, den sie mit ihrer Frauengruppe organisiert hat und diesem Meister Lin Yun. Kein Wort von Zeitung, fremder Mann, Kuss oder so. Ich kann es gar nicht glauben, ich bin dermaßen erleichtert, dass ich gar nicht mehr richtig zuhöre. »Qi-Konstellation, glückbringende Farbkombination, völlige Umgestaltung der Praxis, Ying Yang-Brunnen, Bonsai-Empfangszimmer.« All die Wörter aus ihrem Mund fließen irgendwie ungehört durch mich hindurch und bis ich ablege, fühle ich mich pudelwohl. Meine Mum hat es nicht gesehen und Erik bestimmt auch nicht. Alles wird gut, denke ich auf dem Weg in die Küche. Erik hat meine Schuhe gerettet und ich rette unsere Beziehung!


    Nicht, dass unsere Beziehung ernsthaft in Gefahr wäre. Also nicht, dass Sie den falschen Eindruck kriegen. Nein, es ist bloß so eine Art kleiner Durchhänger.


    Aber das sind die Herausforderungen, denen man sich stellt, wenn man liebt, egal ob den Partner oder Power-Shopping. Man gibt nicht einfach so auf, bloß weil das Limit der Kreditkarte überschritten ist oder das gute Stück eine halbe Größe zu klein ist. Also zumindest was Stilettos anbelangt. (Ach da fällt mir ein, dass ich Maries Manolos morgen vom Schuster holen kann. Ich hoffe, sie sehen wieder aus wie neu.)


    Wie dem auch sei. Ich bin mir mittlerweile ziemlich sicher, dass wir im Grunde bloß ein kleines Zeitmanagementproblem haben. Sie wissen schon, wie Katy Perry und Russel Brand. Okay, die hatten auch noch sein Drogenproblem, die Sexsucht und irgendwas mit Sachbeschädigung, aber seien wir doch mal ehrlich, davon abgesehen ist das doch direkt auf uns übertragbar. Man muss ja nicht gerade Gerti Senger[3] sein, um diese Zusammenhänge zu durchblicken. Es ist ganz eindeutig, wir reden zu wenig und arbeiten zu viel, oder besser gesagt Erik. Bei mir ist es eigentlich genau umgekehrt. Aber das werde ich ändern, also das mit dem Reden. Ab jetzt werde ich mehr schweigen und ich weiß auch schon, was ich dazu anziehe. Meine heißen Lackleder-Louboutin-Overknees aus dem Winter-Sale.


    Obwohl es passieren könnte, dass Erik dann womöglich gar nicht mehr so viel zum Reden kommt? Naja, auch egal! Sex ist ja schließlich auch eine Art Kommunikation und wir können ja auch danach noch reden.


    Als ich das Teewasser aufsetze, bin ich richtig gut gelaunt. Ich summe vor mich hin, während im Radio der Gesundheitsminister über die Tarifverhandlungen mit den Sozialversicherungsträgern quatscht. Mensch! Der sollte mal in Therapie zu mir kommen mit dem harten Stimmeinsatz und der völlig falschen Sprechstimmlage. Typisch Mann! Will sich stärker darstellen als er ist, mit dieser künstlich erzeugten Tiefe und da folgt schon die gerechte Strafe, sie kippt, mitten in ›verstimmt‹. Wenn das mal kein Freud’scher Verstimmer ist, wie dieser Typ auf Marie von Stettens Handy, der hatte die selbe Art, seine Stimme zu quälen. Ob ich dem Herrn Minister mal schreiben sollte? Ich könnte mich höflich vorstellen und ihm dann ein paar Tipps geben und wer weiß, vielleicht wird er ja einer meiner Patienten. Während ich noch weiter darüber nachdenke, stelle ich beschwingt das Geschirr für unsere Tortenverkostung auf dem schwarz-glänzenden Küchentisch ab, fische einen Kugelschreiber und meinen Notizblock aus der obersten Schublade neben dem Herd und lege beides neben das Teeservice. Damit können wir ein richtig professionelles Bewertungsschema anlegen, denke ich, als auf einmal mein Telefon piepst. Als ich den Namen auf meinem Display blinken sehe, bleibt mir die Spucke weg.


    Na toll!


    Mir bleibt auch wirklich gar nichts erspart.


    Was ist das heute? Irgendeine Verschwörung des Universums? Muss ich vielleicht irgendeinen Baum im Stadtpark mit bunten Bändern umwickeln, um die Baumgeister günstig zu stimmen oder ein Lamm schlachten oder so?


    »Hemingway«, lese ich erneut die blinkenden Buchstaben in meinem Posteingang.


    Woher hat der überhaupt meine E-Mail-Adresse? Er hat mich ja noch nicht mal danach gefragt?


    Nicht, dass ich sie ihm gegeben hätte. Ich meine, hallo, ich gebe schließlich nicht jedem so dahergelaufenen Mr. Six-Pack meine Kontaktdaten.


    Mal im Ernst, stalkt der mich jetzt, oder was?


    War ja klar! Alles Taktik. Er befreundet sich mit Erik, um an mich ranzukommen und dann tut er auf höflich. Lesen Sie nur:


    ›Servus Elli!‹


    Wer beginnt eine E-Mail bloß so dämlich? Bin ich Lenz Moser oder was? Sag Servus zum Wein. Was ist aus ›Hi Elli!‹ oder ›Hallo!‹ geworden?


    ›War ein lustiger Abend gestern.‹


    So, so. Lustiger Abend! Na wenn das mal keine unauffällige Umschreibung für ›Ich steh auf dich‹ ist.


    Der Arme! Was, wenn er wirklich auf mich steht?


    ›Ich habe eben deine SMS entdeckt.‹


    SMS?


    Was für SMS?


    Spinnt der, ich habe dem doch keine SMS geschickt!


    Naja, wenn ich es mir recht überlege, habe ich ihm vielleicht doch eine geschickt.


    Aber doch bloß wegen der Nüsse.


    Der Erdnüsse! Herrgott! Er sollte welche von der Bar mitbringen.


    ›Deine SMS war irgendwie schwer zu entziffern, bis auf »bar nusig« und »top sekret«. Vielleicht solltest du mal deine automatische Rechtschreibkorrektur aktivieren. Aber die E-Mail-Adresse war ja zum Glück fehlerfrei.


    Was unser Treffen anbelangt.‹


    Okay, jetzt muss ich mich hinsetzen.


    ›Du weißt schon, wegen der Sexion.‹


    Er will Sex? Um Himmels Willen! Ich glaube, ich werde ohnmächtig.


    Moment mal, was ist das überhaupt, Sexion? Ist das irgend so eine abgefahrene neue Sexstellung oder was?


    Stopp! Zurück!


    Das stimmt nicht.


    Ich habe mich verlesen.


    Es heißt Sektion. Sektion!


    Sie wissen schon, ein anderes Wort für Autopsie und Obduktion.


    Klar doch, ich habe ihn doch darum gebeten und ihm zum Dank einen Casting-Termin bei Sophies Modelagentur versprochen. Jetzt fällt es mir wieder ein. Deswegen will er mich treffen und hier ist auch der Anhang, an mich weitergeleitet vom Forensic Science Centre L.A.: Medical examination report – Marie von Stetten.Das ist der Autopsiebericht!
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    o viel zu ovo-lacto-biotischer Ernährung und Zen-Meditation. Das ist ja wieder mal ein Beweis dafür, dass einen selbst der gesündeste Lebensstil ins Grab bringen kann, denke ich, nachdem ich die englischen Forensic-Hieroglyphen halbwegs entziffert habe und Sophie dabei beobachte, wie sie konzentriert mit der silbernen Mehlspeisenzange ein herrlich duftendes Tortenstück nach dem anderen aus den pinkfarbenen Kartonschachteln holt und vorsichtig auf der Kuchenplatte stapelt.


    Keinerlei unerlaubte Substanzen, kein Alkohol, noch nicht mal ein wenig Eisenmangel oder erhöhte Fettwerte. Wer ist sie, Jane Fonda? Das einzig Auffällige ist ein gesteigerter Hämatokritwert und dabei hat die Frau in wirklich jedem Interview behauptet, dass sie ihre pralle Haut bloß den Unmengen an Wasser zu verdanken hat, die sie ständig in sich reinkippt. Also doch mehr Botox denn Blubberwasser und eine latente Schilddrüsenüberfunktion. Da lobe ich mir meinen ungesunden Lebenswandel, denke ich und stecke genüsslich ein weiteres Stück karamell-glänzender Capuccinoglasur in den Mund.


    Wir haben heute nämlich den offiziellen Verkostungstermin für die Hochzeitstorte. Ihr äußeres Erscheinungsbild steht ja schon seit Wochen fest, aber wie beim Hochzeitskandidaten selbst sind auch bei der Torte die inneren Werte fast noch wichtiger als die äußeren, weshalb sich nun ein ziemlich unübersichtlicher Berg an zu verkostenden Konditoren-Kunstwerken mitten in unserem Wohnzimmer befindet.


    Es gibt mit blassrosafarbenem Zuckerguss überzogene Punschtorte garniert mit entzückenden rosa-glänzenden Kirschblüten, Esterhazytorte mit karamellisierten Nusssplittern und macchiato-glänzender Buttercreme gefüllt, mit pistaziengrünem Marzipan verzierte Mozarttorte, eine in unzählbar feinen Schichten gebackene Orangentorte mit dem delikaten Geschmack von Grand Marnier und in weiße Schokolade getunkten, kandierten sizilianischen Orangenscheiben dekoriert, eine von feinem Mürbeteig umhüllte Alt-Wiener-Topfentorte und etwa ein Dutzend mehr konditorischer Meisterleistungen, denen ich allerdings nicht im Stande bin, die richtigen Namen zuzuweisen und die wir dank meines siebenstufigen Modeltorten-Schemas nach Körperlichkeit/Masse, Wandelbarkeit, Wiedererkennungswert, Charme/Charisma, Acting/Posing und Professionalität bewerten – ich habe mich dabei von den Kriterien für die Auswahl von ›Das perfekte Model‹ inspirieren lassen – während wir uns über Gott und die Welt oder besser gesagt Gucci, die Weltwirtschaftskrise und Mr. Stiletto-Dieb unterhalten.


    »Und er hat sie einfach so fallen lassen?«, fragt Sophie, während sie mir ein mit pistaziengrünem Marzipan und dunkler Valrhona-Schokolade kunstvoll verziertes Tortenstück auf meinen geleerten Teller legt.


    »Er trug einen Designeranzug und genagelte Schuhe!«, fahre ich eifrig mit meiner Berichterstattung zur letzten Nacht fort, nachdem ich erst einen Schluck von meinem Ingwertee und dann von meiner Cola genommen habe, übrigens laut Sophie die erfolgreichste Art, den Kater zu zähmen. »Er sah richtig gut aus! Gewissermaßen der James Bond der Schuhdiebe.«


    »Na, dann hättest du ihm vielleicht besser deine Nummer geben sollen.« Sie zieht amüsiert ihre rechte Augenbraue hoch und steckt einen Bissen herrlich nach Vanille duftender Topfen-Torte in den Mund.


    »Kann es sein, dass es so etwas wie ein organisiertes Schuhverbrechen gibt?« Ich klopfe nachdenklich mit der Kuchengabel gegen meine Frontzähne: »Oder sehen stinknormale Diebe heutzutage so aus?«


    Sophie schüttelt vehement den Kopf und ihre Tiffany-Ohrringe klimpern aufgeregt. »Also die wichtigere Frage scheint mir, warum stiehlt ein gutaussehender Mann überhaupt Schuhe? Noch dazu getragene«, stellt sie fest, während sie mir diesmal ein Stück schokoladig glänzender Sachertorte auf den Teller schiebt.


    »Vielleicht ist das ja so ein neuer Trend. Du weißt schon, wie Couch-Surfing oder Phone Stacking?«


    »Und wie würde der dann heißen?« Sie legt ihre Stirn in Falten. »High Heel Robbing?«


    Ich nicke. »Oder Stiletto-Spying«, füge ich hinzu und trage in der Spalte Sachertorte eine ganze Reihe Einsen ein.


    »Mal im Ernst. In letzter Zeit passieren mir wirklich ganz seltsame Dinge mit diesen Schuhen«, fahre ich fort. Sophie zieht neugierig ihre Augenbrauen hoch, während sie ein Stück Punschtorte hervorholt und ich mich ernsthaft wundere, dass sie all diese Torten ohne Angst um ihre Figur einfach so in sich hineinstopft. Mal im Ernst, sie kann normalerweise noch nicht mal eine Trockenaprikose essen, ohne mir einen Vortrag über die negative Wirkung von Fruchtzucker auf die Hautzellenerneuerung zu halten.


    »Da war so ein Typ, der meine Schuhe fotografieren wollte!«


    »Igitt!« Sie zieht ein entsetztes Gesicht und ich nicke. »Direkt vorm Sacher stand er mit dieser Kamera. Es war extrem gruselig. Bestimmt ein Peeptoe-philer oder so.«


    »Gibt es denn so was?«


    »Keine Ahnung!«, zucke ich mit den Schultern. »Vielleicht war es auch ein Peeptoe-Paparazzo oder ein Stiletto-Stalker. Aber ich habe ihn heimlich mit meinem Handy fotografiert. Man weiß ja nie.« Ich greife eben nach meinem iPhone, um ihr die darauf gespeicherten Bilder zu zeigen, als es schon wieder klingelt. Keine Ahnung, was da heute los ist.


    »Frau Dr. Weitzman?«, erklingt eine fremde Stimme, sobald ich abgehoben habe. Sie scheint sehr weit weg, es rauscht ein wenig und im Hintergrund sind Fluggeräusche zu vernehmen.


    »Am Apparat«, sage ich in meinem professionellen Therapeuten-Ton und meine Augen vergrößern sich augenblicklich, als sie sagt: »Ich brauche dringend Ihre Hilfe. Hier ist Katharina Thor.«
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    ls ich ablege, kann ich es noch gar nicht fassen. Ein Glück, dass Sophie das ganze Gespräch mit angehört hat, sonst würde ich echt denken, dass ich irgendwie zu viel Zucker abbekommen habe oder irgendeine toxische Reaktion auf Eiweißglasur und Hangover zu einer fiesen Form von Halluzination geführt haben muss, weil es nämlich tatsächlich Katharina Thor war, die mich eben aus Los Angeles angerufen hat. Sie zählt zum Ensemble des Theaters in der Josefstadt, ich habe sie in Lumpazivagabundus mit Erik gesehen und jetzt halten Sie sich fest: Sie wird in wenigen Wochen die Rolle von Marie von Stetten in dem neuen Woody-Allen-Film übernehmen und als stimm- und sprechtechnische Vorbereitung darauf will sie ein paar logopädische Therapiestunden bei mir.


    Also im ersten Moment hab’ ich ja gedacht, sie hätte sich verwählt, als ich ihren Namen hörte und dann hätte ich am liebsten vor lauter Freude lauthals: »Danke, D-a-n-k-e, Danke!«, gequietscht und »Wann immer Sie wollen. Ich stehe jederzeit zur Verfügung. Sie brauchen nichts zu bezahlen und ein Parfum gibt’s gratis oben drauf!«, gesagt, so sehr habe ich mich gefreut. Ein echtes Glück, dass Sophie da war und mir entsprechende Gesten geschickt hat. So bin ich völlig professionell geblieben und habe ihr erklärt, dass ich eine sehr lange Warteliste hätte und unmöglich so kurzfristig Termine freimachen könnte, weil ich nämlich die Donatella Versace der Voice and Vocal-Coaches sei – das war ein weniger genialer Einfall von Sophie – und nachdem sie mich schon um eine Empfehlung einer Kollegin bat, da sie nämlich dringend jemand bräuchte, da habe ich noch schnell das Ruder rumgerissen und erklärt, dass ich unter diesen besonderen Umständen vielleicht den einen oder anderen Termin verschieben könnte, was so viel heißt, dass ich das Lesen der Vogue um eine Stunde nach hinten verschiebe und sie hat ja gesagt. Ja! Ist das nicht spitze?


    Ich weiß, kein Grund gleich auszuflippen, bisher haben wir bloß einen Termin für kommenden Montag vereinbart, um uns näher kennenzulernen und die weiteren Details zu besprechen und vielleicht braucht sie überhaupt gar keine weiterführende Therapie, aber es ist doch so, es ist ein Anfang und wenn alles gut läuft, dann brauche ich mir hoffentlich keine Sorgen mehr zu machen, wie ich die nächste Monatsmiete auftreibe.


    »Das müssen wir unbedingt feiern!«, juble ich, gleich nachdem ich meinen Freudentanz um den Wohnzimmertisch vollendet habe, und zische hinüber ins Schlafzimmer, wo ich die kleine schwarze Karte aus meinem Schreibtisch hervorziehe, die ich vor Wochen bei Marie gefunden habe, während Sophie, die mir gefolgt ist, etwas verwirrt das komplizierte Styropormodell auf meinem Schreibtisch in Augenschein nimmt. »Wow!«, sagt sie auf einmal. »Ist das der Sitzplan?«, während sie interessiert den kompliziert-bunten Entwurf nummerierter Stecknadeln, dazu passender Legenden und ausgedruckter Namenslisten begutachtet.


    Ich möchte ja nicht angeben, aber er ist auch wirklich gut geworden. Also ich habe Tisch- und Stuhlmodelle auf eine Styroporplatte geklebt, dafür habe ich ganz im Sinne ökologischer Verantwortlichkeit das noch übrige Goldpapier von meinem Hollywoodstern und einen völlig lösungsmittel- und überhaupt total giftstofffreien Kleber verwendet, weshalb er auch nicht so ganz gut geklebt hat. Ich habe dann noch einen alten Uhu-Alleskleber gefunden, und ich meine, ihn einfach so wegzuwerfen wäre doch ein größerer Anschlag auf die Umwelt gewesen. Das stand auch in dieser Zeitschrift ›Grüner Zweig‹.


    Ich bin jetzt nämlich ein ökologisch und sozial verantwortlicher Mensch. Nicht, dass ich jetzt in Strickjacke und Birkenstocks herumlaufe. Versucht hätte ich es ja, aber um darin gut auszusehen, müsste ich mindestens 20 Kilo abnehmen oder wenigstens über ein wenig besseres Beinbindegewebe verfügen und außerdem sind die Zeiten der Dritte-Welt-Outfits auch bei den Ökos längst vorbei, die sind nämlich mittlerweile très öko-chic in ihrer Organic Fashion. Deshalb habe ich auch an Manolo Blahnik geschrieben und ihm ein paar wirklich gute Tipps zur ökologisch unbedenklichen Schuhherstellung gegeben. Ich habe ihm empfohlen, dass er vegane Materialien wie Hanf verwenden soll, und vorgeschlagen, einen Save-the-Planet-Peeptoe zu kreieren und aus den Verkaufseinnahmen sollen dann die Leute irgendwo in diesen Ländern, wo es zu wenig Trinkwasser gibt, ein paar Wasserleitungen bekommen, oder wenigstens ein paar Kisten Evian – na gut, Vöslauer tut’s auch. Ist das nicht eine geniale Idee? Vielleicht sind die ja an einer Kooperation mit Manolo Blahnik interessiert. Ob ich denen mal schreiben soll?


    Na jedenfalls habe ich schon wahnsinnig viel verändert. Ich bin richtig stolz auf mich.


    Ich kaufe jetzt zum Beispiel Bio-Produkte. Den Fair-Trade Lippenbalsam von L’Occitane, das Over Night Biological Peel von Kiehl’s und ich habe mich mit Ben and Jerrys Ice-Cream eingedeckt, weil das nämlich den Obdachlosen in New York, die die Brownies dafür backen, hilft, sich in den Arbeitsmarkt zu reintegrieren, und ich adoptiere Bienen. Ja, die sind nämlich wahnsinnig wichtig für unser ganzes Ökosystem und damit sie stressfrei leben können, muss ich gar nichts machen, außer diesen Beeren-Smoothie zu trinken. Ich hatte ja keine Ahnung, wie lecker es ist, die Umwelt zu schützen und wie inspirierend. Im Ernst, ich sehe jetzt viel klarer, was ich will und ich weiß jetzt, dass ich gar nicht auf Edda eifersüchtig war, sondern bloß unzufrieden mit mir selbst, weil ich mich bisher so wenig um so Themen wie Nachhaltigkeit usw. gekümmert habe. Das hat bestimmt auch mein Kharma derart negativ beeinflusst. Mal im Ernst, sehen Sie bloß, prompt wo ich diese Dinge beachte, ruft mich Katharina Thor an. Was wohl erst passiert, wenn ich mir dieses Strenesse loves Japan-Charity-T-Shirt kaufe?


    »Kannst du mir das System mal erklären?«, reißt mich Sophie aus meinen Gedanken und deutet verwirrt auf den Sitzplan. »Ich blicke da nicht durch.«


    »Es ist ein wirklich sehr ausgeklügeltes System«, erkläre ich, während ich die Styroporplatte vorsichtig hinüber aufs Bett transportiere. »Jeder Gast hat eine dieser bunten Stecknadeln bekommen und eine Zahl«, erkläre ich. »Also Nummer sechs ist zum Beispiel Erik und alle Stecknadeln sind farblich sortiert, also zum Beispiel Familienangehörige der Braut weiß, des Bräutigams schwarz, Freunde der Braut gelb und so weiter. Keine Wertung«, sprudle ich weiter. »Dann gibt es noch so kleine Sticker, auf denen ein roter Blitz drauf ist und der klebt dann bei Leuten, die auf gar keinen Fall nebeneinander sitzen dürfen, wie Gwyneth und Kate zum Beispiel.« (Weil sonst nämlich Kate wieder Chips nach ihr wirft und die wiederum Kate ein altes Miststück nennt und wenn zwei Models kämpfen, bedeutet das nicht nur ein wahres Donnerwetter, sondern auch die Gefahr, dass Sophie mit dem nächstbesten Kellner durchbrennt, um die gebührende Aufmerksamkeit zurückzuerlangen. Da lobe ich mir unsere Hochzeit, da ging es bloß darum, Onkel Heinrich von der Bar und ein männermordendes Model vom Tisch der Jungvermählten fernzuhalten. Was sich schlussendlich auch nicht als die beste Lösung herausgestellt hatte. Ich hatte nämlich den Tisch der Frischverlobten vergessen, an welchem Sophie schließlich saß. Was mich meine langjährig bestehende Sandkastenfreundschaft mit Susi gekostet, aber mir dafür eine ›Es tut mir leid! Balenciaga-Bag‹ von Sophie eingebracht hat. Ich weiß, es war unentschuldbar, aber Sie sollten das weiche Leder mal sehen und zu meiner Verteidigung: Wenn Susi Franzi vergeben konnte, dann sollte ich es auch können.)


    »Und was ist das?« Sophie zeigt fragend auf die kleine Karte in meiner Hand, die ich schon die ganze Zeit mit mir herumtrage.


    »Unsere Eintrittskarte in den exklusivsten Club von Wien bis Warschau.« Ich shake ein wenig wie Shakira in diesem Video, während Sophie die kleine schwarze Karte in Augenschein nimmt.


    »Baden?« Sie zieht ein Gesicht.


    Okay, sagen wir mal, das ist nicht haargenau die Reaktion, die ich mir erhofft hatte.


    »Was hast du auszusetzen an Baden?«


    »Kuranstalt, Kurtheater, Pensionisten-Villa, zum Beispiel?« So wie sie es sagt, hört es sich an, als hätte ich ihr die Einladung zum Seniorenball gegeben.


    »Die Zeiten sind doch längst vorbei«, wiegle ich ab. »Das neue Baden steht für Prunk, Promis, Partys.«


    »Seit wann?« Sie sieht noch nicht mal auf. Stattdessen nimmt sie die schwarze Stecknadel, die den Trauungspriester markiert und setzt ihn ans andere Ende des Raumes, direkt neben Massimos italienischen Cousin Alessio. »Von wem hast du sie überhaupt?«


    »Sagen wir, es ist ein Geschenk des Himmels.«


    »Des Himmels?«


    »Na ja, sie stammt von Marie, aber es steht kein Name drauf, also können wir zwei doch hingehen und uns ein wenig amüsieren, nicht?« Ich werfe ihr einen begeisterten Blick zu und sie sieht in etwa gleich begeistert aus wie damals, als ich sie davon überzeugen wollte, mich zum Floaten zu begleiten.


    »Ich muss ja auch meine Schuhe gebührend ausführen«, füge ich rasch hinzu. »Ich habe schon ein richtig schlechtes Gewissen, dass sie immer nur in meinem Schrank stehen. Nun haben sie schon ihr luxuriöses Zuhause verloren, fristen ihr Dasein in meinem popeligen Billy-Regal, das sich Schuhschrank nennt, und dann wären sie noch beinahe entführt worden.«


    »Du schleppst mich jetzt aber nicht wegen deiner Manolos nach Baden?«


    »Ich denke bloß, dass es Spaß machen könnte«, winke ich ab.


    »Und?« Sie wirft mir einen misstrauischen Blick zu.


    »Nichts und!«, gebe ich mich locker und setze den Pfarrer wieder zurück an den Ehrentisch.


    »Du führst doch etwas im Schilde?«


    »Na gut, ich habe die winzig kleine Hoffnung, dass wir da auf irgendeinen Hinweis oder eine Person stoßen könnten, die vielleicht etwas mehr über Marie von Stetten weiß.«


    »Wozu? Sie ist eines natürlichen Todes gestorben und du solltest dein Näschen nicht in fremde Angelegenheiten stecken«, sagt sie und setzt den armen Pfarrer erneut an den sizilianischen Amüsiertisch.


    »Tja, dafür ist es, glaube ich, schon etwas zu spät.«


    »Wieso?« Sie sieht erstaunt auf.


    »Weil ich schon in ihre Wohnung eingebrochen bin.«


    »Bist du verrückt? Wieso machst du so einen Blödsinn? Hast du vergessen, was das letzte Mal passiert ist, als du dich als Miss Marple in Manolos versucht hast in dieser Margold Mystery?«, echauffiert sie sich und stemmt vorwurfsvoll die Arme in die Hüften. »Du bist im Krankenhaus gelandet.«


    »Das weiß ich doch auch alles«, wiegle ich erneut ab. »Es war ja auch bloß ein dummer Zufall.«


    »Ein dummer Zufall?« Mittlerweile ist ihr Stimmklang mindestens eine Oktave höher und sie hat diesen gefährlichen Ausdruck im Gesicht, der schon mal einer Visagistin ein blaues Auge eingebracht hat.


    »Herrgott, Elli! Zweimal das gleiche Kleid am roten Teppich ist ein dummer Zufall. Du kommst später und seine Ehefrau früher als erwartet nach Hause, das ist ein dummer Zufall, aber doch nicht«


    »Jetzt reg dich wieder ab«, unterbreche ich. »Ich wollte bloß diese Notizen finden, von denen sie gesprochen hatte und stattdessen fand ich die hier.« Ich zeige erneut auf die schwarze Karte. »Sie hatte einen ganzen Stoß davon in ihrer Wohnung«, erkläre ich. »Lauter Einladungen. Alle paar Wochen an einem anderen Ort.«


    »Ich fahre jedenfalls nicht nach Baden. Massimo kommt heute Abend aus NY.«


    »Dann ist alles wieder in Ordnung zwischen euch?«, falle ich ihr überrascht ins Wort.


    »Ach, Elli!«, sie bedenkt mich mit einem abgeklärt-aufgeräumten Blick. »Wir sind doch beide erwachsen. Wir haben alle unsere Fehler«, erklärt sie und streicht sanft über das funkelnde Etwas auf ihrem karamellgebräunten Handgelenk. »Eine reife gesunde Beziehung beruht auf Verständnis, Vertrauen …«


    »Van Cleef & Arpels!«, unterbreche ich sie und greife beherzt nach dem herrlich-funkelnden Vintage-Traum, der kunstvoll ihren Unterarm umschlingt.


    »Ein Originalentwurf von 1904!«, sagt sie stolz und zeigt auf zwei winzige Zifferblätter: »Zwei Ortszeiten: New York und Wien.«


    »Und die hier?«, ich deute auf den filigranen weißgoldenen Zeiger am unteren Ende des Zifferblattes.


    »Das ist unsere Zeitzone.«


    »Wie? Er schenkt dir eine eigene Zeitzone?« Ich kriege meinen Mund kaum mehr zu. Ich meine wir Normalo-Mädels bekommen Blumen, im besten Fall ein paar Pralinen und Sophie eine eigene Zeitzone?


    »Frag mich nicht, wie das im Detail funktioniert. Ich habe mir bloß gemerkt, dass damit eine neue Zeitrechnung beginnt. Unsere. Der Zeiger soll mich daran erinnern …«


    » …dass er seinen Zeiger in der Hose behält.« Ein bisschen Spaß auf Kosten der Frau mit der eigenen Zeitzone muss ja wohl erlaubt sein, was sie allerdings völlig ignoriert.


    » …dass wir ab sofort offen und ehrlich miteinander umgehen und füreinander da sind«, stellt sie ungerührt klar und wirft mir einen vorwurfsvollen Blick zu. »Versteh doch! Ich kann unmöglich mit dir da hinfahren!«


    »Wieso? Weil sonst der Zeiger in Bedrängnis kommt?«


    »Weil wir mehr Zeit miteinander verbringen wollen und er die Albertina exklusiv gemietet hat.«


    »Wie? Nur für euch?«


    »Na, die haben doch diese Sonderausstellung, mit all den verschollen geglaubten Bildern von Schiele und Klimt. Die will er unbedingt sehen.«


    »Und dazu muss er das ganze Museum sperren lassen?« Ich bin ehrlich enttäuscht.


    »Na, er wird halt nun mal ungern dabei gestört, wie er sich Bilder ansieht. Was soll der Mist überhaupt?« Ihre Stimme klingt genervt. »Ich werde da nicht hinfahren und wenn ich etwas hinzufügen darf, du solltest es auch nicht tun!«
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    A


    ls Stephan Melnhof die Entscheidung traf, war es vier Minuten vor zwölf und er zehn Minuten zu spät zur Parlamentssitzung. Es waren eine Menge Sitzungen pro Jahr und er hatte bisher keine davon versäumt. Damit war er der einzige Politiker im Sitzungsprotokoll des österreichischen Parlaments seit 1925. Diese Tatsache würde ein höchst erfolgversprechender Wahlkampfaufhänger werden. Also beschleunigte er seinen auf dem Kies knirschenden Schritt, während er eilig den Blackberry aus der Brusttasche seines eleganten Prada-Sakkos zog und den Volksgarten auf Höhe des Theseustempels durchquerte. Er hatte lange darüber nachgedacht. Alle Für und Wider gegeneinander abgewogen. Doch so sehr er es auch drehte und wendete, er wusste, dass jeder zeitliche Aufschub das Problem bloß zuspitzte.


    Sie mussten es ein für alle Mal beenden, es wurde zu riskant. Marie von Stetten war tot, aber wie sich gezeigt hatte, reichte das allein nicht aus. Er wusste jetzt, dass er sich in einer falschen Art von Sicherheit gewähnt hatte. Über die Jahre war er unvorsichtig geworden. Es gab Mitwisser. Noch schwiegen sie, aber wie lange noch? Die Zeit war günstig. Er hatte alle Informationen, die er brauchte, um seine Kritiker auszuschalten, allen voran diesen blasiert-langweiligen und überdies dreist-dummen Wissenschaftsminister. Dieser würde freiwillig vom Amt zurücktreten, wenn er nicht schon morgen als Sex-Skandal-Minister Schlagzeilen machen wollte.


    Konzentriert begann er, die Nummer in sein Telefon zu klopfen. Er musste es beenden, so lange er noch die Fäden in der Hand hatte.


    Er ließ es exakt einmal läuten und hängte auf. Nachdem er den Rosengarten durch das schmiedeeiserne Tor in Richtung Burgtheater verlassen hatte, machte er eine Wendung nach links in Richtung Parlament, gerade als das Display 11.58 Uhr zeigte und die Glocken der nahegelegenen Votivkirche obligat vorzeitig die Mittagszeit ankündigten. In 30 Sekunden würden die Glocken des Stephansdoms folgen und in einer weiteren Minute würde im Wintergarten des Café Landtmann die automatische Fensteröffnung ausgelöst.


    Stephan Melnhof war ein guter Beobachter. Er wusste um solche Dinge. Er wusste, dass die Uhr am Parlament 20 Sekunden nachging, er exakt zwölf Minuten und 13 Sekunden brauchte, um von seinem Büro am Ballhausplatz in den Plenarsaal des Parlaments zu gelangen, drei Minuten und zwei Sekunden länger, wenn er den Mantel trug, weil dieser extra durch den Sicherheitsscanner musste.


    Stephan Melnhof behielt die Zeit im Auge. Er reglementierte sie. Er plante sie, haargenau, bis ins kleinste Detail. Er war sich ihrer Macht bewusst und er nützte diese für seine Zwecke, schon sein ganzes Leben lang.


    Das richtige Timing entschied. Es entschied über Aufstieg oder Fall, über Sieg oder Niederlage, darüber, ob man kurz vorm Ziel stolperte oder für immer auf der Strecke liegen blieb.


    In Stephan Melnhofs Leben war alles eine Frage des perfekten Timings.


    Und so war es auch kein Zufall, dass er exakt zwei Minuten nach seinem ersten Anruf, präzise um 12.01 Uhr mitteleuropäischer Zeit, 3.01 Uhr Pacific Standard Time, und damit genau jenem Zeitpunkt, an dem amerikanische Pathologen Wochen zuvor Marie von Stettens Todeseintritt festgestellt hatten, jene Nummer erneut wählte.


    Er konnte die Zeit nicht aufhalten, aber wenn er jetzt nicht handeln würde, dann würde es schon bald zu spät sein. Doch wie sagte schon Brecht: Für die, deren Zeit gekommen ist, ist es nie zu spät.
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    »H


    aben Sie einen Termin?« Die Empfangsdame mustert mich mit zweifelndem Blick über den Rand ihrer Brille hinweg, während ich unschuldig den Kopf schüttle und das fabelhafte Blumenarrangement aus pinken und weißen Pfingstrosen am Empfangstisch begutachte.


    »Ich war bloß in der Gegend«, sage ich unbeschwert, sauge den herrlichen Duft der Blumen in mich ein und sie nickt irritiert. »In welcher Angelegenheit?«


    »Nun«, ich überlege einen kurzen Moment. »Etwas Privates«, füge ich schließlich fröhlich hinzu und schnuppere erneut an dem opulenten Blumenarrangement. »Sind die von Bloom auf der Kärnterstraße?«, werfe ich ihr einen fragenden Blick zu, während sie aufgeregt etwas in ihren Computer tippt und ich das Schleifenband näher inspiziere.


    »Würden sich hervorragend für die Kirchenbänke in der Schlosskapelle eignen. Was meinen Sie?«


    Sie zupft irritiert am Kragen ihrer weißen Bluse. »Ähm, ich glaube, ich verstehe nicht ganz.«


    »Ach so, klar!«, schlage ich verlegen meine Hand gegen die Stirn. »Wissen Sie, ich bin Weddingplanerin, also nicht professionell …«


    »Das dachte ich mir schon«, unterbricht sie mich peinlich berührt, ohne mich anzusehen. Für einen kurzen Moment frage ich mich, ob ich vielleicht ein wenig übertrieben habe. Ich meine, der Taxifahrer war vorhin schon so komisch und jetzt das hier. Ob die Glitzersteinchen-Wimpern vielleicht too much sind? Aber sie sehen echt sexy aus. Ich finde, dass sie meinem Gesicht enormen Ausdruck geben. Und zu meiner Verteidigung: Sie waren in der Vogue! Und Madonna trug sie in diesem Musikvideo.


    Ach! Bestimmt bilde ich mir das bloß ein, weil ich ein wenig aufgeregt bin und ich so was das erste Mal in meinem Leben mache. Genau das wird es sein, wie damals im Ringwagen, nach meinem ersten Mal, als ich dachte, jeder Fahrgast würde mich kritisch beäugen, weil ich gerade meine Unschuld verloren hatte. Alles bloß Einbildung. Sie hatten keinen blassen Schimmer. Naja zumindest nicht, bis ich Sophie angerufen hatte und wenn ich ein wenig leiser geredet hätte …


    Jedenfalls bin ich mir ganz sicher, dass sie überhaupt nichts ahnt. Zumindest, wenn ich auf der Stelle damit aufhöre, mich weiter so seltsam herumzuwinden. Aber irgendwie zwickt er, dieser sündig-teure Trikini, von dem ich noch immer nicht weiß, ob ich ihn überhaupt richtig angezogen habe, bei all den unübersichtlichen Bändern und Schleifchen aus feinster französischer Spitze. Also ich glaube, man bräuchte ein abgeschlossenes Ingenieurstudium oder so um zu enträtseln, wo bei dem Ding vorn und hinten ist, geschweige denn welche Bänder verknotet werden sollen. Mal ehrlich, da ist es ja einfacher, ein Ikea-Regal zusammenzubauen. Da gibt es zumindest eine Gebrauchsanleitung.


    »Nun, wenn Sie keinen Termin haben, muss ich Sie bitten zu warten.« Madame Empfang zeigt nervös auf das rote Designersofa im weitläufigen Empfangszimmer der Kanzlei. Ihre Stimme zittert ein wenig, als sie sagt: »Dr. Weitzman ist noch in einer wichtigen Besprechung.«


    Sie tut mir richtig leid. Sie scheint ein wenig überfordert zu sein mit ihrer Situation. So wie sie da sitzt, mit ihren nervös aufgerissenen Augen und der gerunzelten Stirn. Der Stress ist ihr geradezu ins Gesicht geschrieben.


    »Aller Anfang ist schwer!«, sage ich mitfühlend und lächle ihr aufmunternd zu, während ich verstohlen meine nigelnagelneuen schwarzen Lackleder-Louboutins übers Knie hochziehe.


    Sehen Sie und schon lächelt sie zurück. Okay, das Lächeln sieht ein wenig gequält aus, und sind das Schweißperlen auf ihrer Stirn?


    Die Arme! So ein neuer Job kann einen ganz schön herausfordern. Ich spreche da schließlich aus Erfahrung. Wenn ich an meinen allerersten Patienten zurückdenke, Tristan, fünf Jahre, Rhotazismus und hartnäckiger Mundaufmach-Verweigerer, steht mir heute noch der nackte Angstschweiß auf der Stirn. Aber ich bin mir ganz sicher, wenn sie bald ein wenig mehr Routine hat und wir uns erstmal besser kennen, dann werden wir uns bestimmt super verstehen. So wie mit Isabel, Eriks Sekretärin. Sie ist eine richtig gute Freundin geworden. Wir treffen uns hin und wieder auf einen Cocktail und sie erzählt mir Klatsch und Tratsch aus dem Büro. Vor Jahren, als ich diesen lustigen Schnappschuss hatte von dieser doofen Michelle, da hat sie mir die Codes für das Computersystem gegeben, damit ich den Bildschirmschoner …


    »Elli!«, ertönt da auch schon ihre fröhliche Stimme hinter meinem Rücken und sehen Sie nur, auch Madame Empfang sieht auf einmal ganz erleichtert aus.


    


    Einen kurzen Ratsch mit Isabel später stehe ich in Eriks Büro und warte, weil er nämlich noch immer in einer wichtigen Besprechung ist. Was mir aber gar nichts ausmacht. Ehrlicherweise bin ich sogar ziemlich erleichtert darüber, weil ich auf diese Weise nämlich ausreichend Zeit habe, mich zu sammeln und meinen neuen hinreißenden Horny Hottie-Stimmklang zu üben, welcher derzeit noch eher auf ein schwerwiegendes Stimmbandödem schließen lässt denn auf ein stimmliches Verführungsinstrument.


    »Monsieur. Monsieur!«, hauche ich so verführerisch wie irgend möglich und verbiege mich ein wenig, während ich die Schlagzeile dieser Wirtschaftszeitung auf seinem Schreibtisch überfliege. ›So wird Schwarzgeld weiß! Luxusinvestments zur Verschleierung von Vermögenswerten.‹ Also ehrlich gesagt fühle ich mich, als hätte ich einen Bandscheibenvorfall oder eine künstliche Hüfte oder so.


    »Monsieur!«, versuche ich mich eben erneut. »Je suis très desolée!«


    Meine Französischlehrerin würde sich im Grab umdrehen, wenn sie mich hören könnte. »Sie werden mehr Vokabeln brauchen, um die Prüfung zu schaffen, als Chaussures, Couture & Café au lait! Lernen Sie nicht für mich, lernen Sie fürs Leben!« All die Jahre habe ich mir vorgestellt, dass sie endlich mal schwanger wird oder in Frührente geht oder einen Millionär heiratet und nach Monaco wegzieht, doch schlagartig erfüllt mich eine Welle der Dankbarkeit. Ich meine, wie recht sie doch hatte. Auch wenn sie mit Leben wohl weniger mein Liebesleben gemeint hat und mit Französisch wohl mehr die L’ordre des mots als Fellatio, denke ich, während ich meinen Burberry-Trench zurechtrücke und mir so lasziv wie irgend möglich über die Lippen schlecke.


    »Mist, jetzt habe ich dieses Plump-Lip-Gloss im Mund. Igitt, schmeckt das eklig und das brennt!« Ich versuche mit dem Taschentuch die Reste von meiner Zunge zu tupfen, doch das Brennen wird immer nur noch schlimmer. »Mann, das tut richtig weh!« Dafür sehen meine Lippen aber jetzt auch wirklich spitze aus. Sie sind richtig schön prall und rot. Ich stecke einen Kaugummi in den Mund und hoffe auf das Beste. Bestimmt ist das bloß der Beweis, dass es wirkt. Wenn nämlich stimmt, was auf dem Beipackzettel steht, dann wird dadurch die Collagen-Bildung dauerhaft angeregt, was bedeutet, dass ich bald für immer so richtig tolle Lana-del-Rey-Lippen haben werde. Aber an diesem fiesen Brennen müssen die echt noch ein wenig arbeiten. Wo waren wir stehen geblieben? Genau, den Lippen. Ich meine, das kann sich bestimmt auch nur förderlich auf meine berufliche Laufbahn auswirken. Mensch, daran habe ich noch gar nicht gedacht, ich könnte Lippenmodel werden oder so.


    Also das muss gleich auf meine Liste für alternative Karriereentwicklungen. Ich fische mein Notizbuch aus der Tasche und beginne zu schreiben, als ich auf einmal diese Vision habe, von mir und Vera Russwurm. Nicht, was Sie schon wieder denken! Wie ich bei ihr auf der Couch sitze und sie sagt, ich freue mich, dass heute Elli Weitzman bei uns zu Gast ist. Eine Frau, deren Leben sich mit diesem Lipgloss hier völlig verändert hat. Und dann werden sie ihn in Großaufnahme zeigen, man wird das durchsichtige Röhrchen sehen und den schnörkeligen silbernen Schriftzug. Obwohl, das würde, glaube ich, gar nicht so gut aussehen, weil er sich schon ein wenig abgenutzt hat. Naja, vielleicht kaufe ich einfach einen neuen. Ich könnte natürlich auch erzählen, dass er mein Talisman ist und ich ihn auf meinem Jet-Set-Leben immer bei mir trage, um mich vor bösen Geistern zu schützen oder so. Na, das kann ich ja dann spontan entscheiden. Die spontanen Ideen sind ja sowieso immer die besten – steht zumindest in meinem Buch: ›So krempeln Sie Ihr Leben um!‹


    Ja und mein Gesicht wird die ganze Zeit über in so einem kleinen Fenster am unteren Bildschirmrand eingeblendet sein, um meine Reaktion zu zeigen und ich werde sehr bescheiden nicken, in meinem Chanel-Kostüm, das ich mir für Paramount gekauft habe, während das vor Begeisterung jubelnde Publikum von ihren Stühlen springt und Vera mit den Tränen kämpft. Eine lebenslange Freundschaft wird uns verbinden und Sinatra wird ›My Way‹ singen.


    Hoppala, ich zucke zusammen, da singt ja wirklich Sinatra. Das ist der SMS-Ton von meinem Handy, meine Mum.


    


    ›Gute Nachrichten:


    Tante Trude hat eine Stimmbandlähmung. [image: ]


    Sie meldet sich wegen einem Termin!


    Bussi Mama


    P.S.: Der Russischkurs beginnt Fr. um 19 Uhr.‹


    


    Woher weiß sie das mit dem Daumenhochzeichen? Ich meine, bis vor Kurzem hielt sie eine E-Mail noch für eine bestimmte Form von Cocktail und ich habe ihr doch gesagt, dass ich keinen Kurs machen will. Echt, da frag ich sie einmal wegen einem russischen Wort und schon muss ich einen ganzen Kurs machen. Wie damals, als ich sie fragte, ob in der Suppe Liebstöckl ist. Prompt schreibt sie mich zu diesem Kochkurs ein, in dem nur alte Leute waren. Dabei wollte ich gar nicht wissen, was in dieser Suppe war, ich wollte bloß höflich sein. Und was die Stimmbandlähmung anbelangt: Es ist ja wirklich nett, dass sie mir helfen will, aber ich befürchte, dass Tante Trude genauso wenig logopädische Therapie braucht wie all die anderen Patienten, die sie mir in den Wochen zuvor schon geschickt hat. Die arabische Schlaganfallpatientin zum Beispiel stellte sich nach hartnäckig langer Weigerung ihr Kopftuch abzunehmen als mein völlig gesunder Cousin Stefan heraus, die übergewichtige Opernsängerin mit völliger Stimmlosigkeit hatte bereits bei der Antwort auf meine erste Frage vergessen, dass sie ja eigentlich aphon war, was somit unter Wunderheilung fiel und der einzige Sprachfehler der letzten Tage, der halbwegs echt klang, war der interdentale Sigmatismus dieses Peters. Doch als ich ihm einen Lolli anbot, gab er zu, dass ihn meine Mum bestochen hatte, mit einer Portion Marillenknödel für eine Stunde Zunge zwischen die Zähne beim Reden.


    


    Ich lege das Telefon zurück in meine Tasche. Welcher Ort würde sich eignen für meine ganze persönliche SchokoladenPOse. Ich habe sie zu Hause vorm Spiegel geübt. Ich nenne sie die Dita-von-Titti-ähm-Teese-Pose. Ich wünschte, Sophie könnte mich so sehen. Von wegen, ich sei nicht sexy! Pah! Die hat echt so was von keine Ahnung.


    »Vielleicht der Bürostuhl?«, überlege ich weiter.


    Der Übertopf der Zimmerpflanze?


    Würde farblich äußerst gut mit der La-Perla-Spitze harmonieren. Doch gleich nachdem ich mich gesetzt habe, überlege ich es mir anders. Hydrokulturkügelchen! Kaum runterzukriegen vom Po, und die Lichtverhältnisse sind hier ehrlich gesagt auch etwas problematisch. Überall diese Neonröhren. Wie soll denn da romantische Stimmung aufkommen? Geschweige denn ein makelloser Körper, wenn jede noch so winzige Cellulite-Delle oder Krampfader steril ausgeleuchtet wird. Da mutiert Eriks Schreibtisch ja geradezu zum OP-Tisch. Also wer auch immer diese Sex-Tipps für Büroliebe geschrieben hat, hat es definitiv niemals ausprobiert.


    Na wenigstens habe ich noch meine Geheimwaffe. Ingwerparfum. Ich ziehe den schmalen honigfarbenen Flakon aus der Tasche und verteile seinen Inhalt großzügig zwischen meinen … Augen. Es riecht nicht besonders, aber dafür hat es laut psychomedizinischen Untersuchungen einen immens großen Einfluss auf das Amüsierviertel im Kopf.


    Das habe ich aus dieser Ökozeitschrift, die ich neulich gekauft habe, quasi als weiterer Schritt zu meinem bewussteren Umgang mit der Natur. Wissen Sie, es hat wirklich Vorteile, wenn man nicht arbeitet, man hat plötzlich irrsinnig viel Zeit für all diesen anderen Kram. Sie wissen schon! Die Dinge, die jahrelang auf der To-Do-Liste dahin schlummern, aber man macht sie nie, weil man keine Zeit hat für: to-do.


    Es gibt so viele Sachen, die ich noch nie gemacht habe, wie eben Bürosex, eine Dauerwelle, oder all diese Bücher, die ich nicht gelesen habe, und jetzt, wo ich diese neuen Erfahrungen mache, da bin ich gar nicht mehr so sicher, ob ich mich beruflich nicht überhaupt ganz neu orientieren sollte. Sie wissen schon, den gewohnten Pfad verlassen und mal was ganz anderes ausprobieren. Wieso nicht einfach nach Hawaii fliegen, surfen lernen und die nächste Carissa Moore werden oder die nächste Vivienne Westwood. Ich meine, die war Grundschullehrerin, bevor sie ihr Modeimperium gründete. Genau, man muss sich bloß trauen, die Veränderungen anzupacken, dann eröffnen sich ganz neue Möglichkeiten, wie etwa zwei Tickets nach Hawaii.


    Moment mal! Ich muss mich hier mal kurz konzentrieren. Sind das wirklich Flugtickets? Ich begutachte das Papier in meiner Hand, das ich ganz zufällig hier auf Eriks Schreibtisch entdeckt habe. Wie bitte? Der Abflug ist schon in einer Woche? Davon weiß ich ja gar nichts! Dr. Erik Weitzman und Namenlos?


    Hallo? Ich bin seine Ehefrau und ich habe einen Namen, verflucht! Wieso steht der nicht auf dem Ticket? Ich spüre, wie mir heiß wird. Wieso weiß ich nichts davon, dass ich in einer Woche auf Kauai fliege? Ins most romantic luxury hotel of the island? Mein Puls beschleunigt sich. Wieso sagt er mir nichts davon? Seit wann bucht er einfach so eine Reise? Eine ganze Weile grüble ich so vor mich hin, bis ich die Tickets fein säuberlich zurück in ihren Umschlag stecke und an ihren Ort zurücklege.


    Naja, ich will mal nicht so misstrauisch sein. Ich meine, er hätte mir das eigentlich ein wenig früher sagen können oder mich wenigstens fragen, ob ich denn überhaupt Zeit habe. Sie wissen schon, so rein rhetorisch, auch wenn von meiner Friseurin bis zu meiner Depiladora jeder über meine momentane berufliche Situation informiert ist. Aber ich will mal nicht so sein. Er hat schon wirklich ziemlich viel um die Ohren und es ist schon eine wirklich liebe Idee, mich mit einer Reise zu überraschen und warum nun alles zerstören, wo ich doch so viel Zeit in die Vorbereitungen hier gesteckt habe, denke ich eben, als ich vor der Tür Stimmen näher kommen höre.


    Omg!


    Es ist Erik!


    Na, da werd ich ihm aber mal zeigen, dass sich seine Investitionen in die Reisekosten so was von lohnen!


    Ich werfe mich hastig auf dem Bürostuhl in Pose, ziehe den Hut ins Gesicht, tippe auf den Startknopf auf meinem Phone und sofort ertönen die sanften Klänge dieser Hammond-Orgel. Ich dachte, was für Hermès passt, kann für Erik und mich schließlich auch nicht so falsch sein. Frei nach dem Motto einmal Birkin immer Birkin, wenngleich ich ihr Taschendesign ja besser finde als ihren Stimmklang.


    Ich zupfe eben noch mein Haar zurecht, da springt auch schon die Tür auf.


    Du meine Güte, ich erstarre.


    »Edda?«


    Ich schaffe es gerade noch rechtzeitig, das eben beginnende Gestöhne zu stoppen und meinen Mantel zu schließen, als die beiden auch schon mit allerlei Akten bepackt mitten im Zimmer stehen. Erik blickt ähnlich verdutzt drein wie Edda. Anscheinend haben sie überhaupt nicht mit mir gerechnet. Sie sehen richtiggehend geschockt aus, als hätte ich sie beim heimlichen Rauchen erwischt oder so.


    »Hallo!«, sage ich möglichst unbeschwert, nachdem ich etwas umständlich vom Sessel aufgesprungen bin, und ringe mir ein eiliges Lächeln ab. »Das ist ja eine Überraschung!« Ich strahle sie an, doch irgendwie scheint das ziemlich unreflektiert von ihnen abzuprallen.


    »Hi!«, sagt Erik knapp. »Was machst du denn hier?« Er wirkt irgendwie gar nicht sonderlich erfreut, wie er so stocksteif dasteht und mich skeptisch mustert, und Edda kann es offensichtlich gar nicht schnell genug gehen, mit ihren Akten am Arm aus dem Zimmer zu flüchten. Kein: »Elli, wie geht’s dir?« Kein Artikel »Gesunder Darm – Gesundes Leben« oder 15-Prozent-Rabatt-Coupon für Veggie Fleisch. Nichts. Stattdessen ein steifes: »Wir sehen uns später! War schön dich zu sehen!« Und schon fällt die Tür ins Schloss.


    Einen Moment lang stehen wir nur da. Erik wirkt angespannt, irgendwie total gestresst. Er lächelt nicht. Ich habe das Gefühl, dass ich ihm total lästig bin, er ein total Fremder ist, wie er da so vor mir steht in seinem perfekten Business-Armani, den blank polierten Schuhen und dem Aktenberg am Arm. »Kann ich dir helfen?«, sagt er schließlich und mir schnürt sich augenblicklich die Kehle zu. Es ist, als wäre er bei einem Businessmeeting. Kann ich dir helfen? Spinnt der? Seine Stimme klingt kalt und abwesend. Er sieht mich überhaupt nicht an dabei, sondern kramt in seinen Akten.


    Ich fühle mich schrecklich! Auf einmal komme ich mir so was von blöd vor. Habe ich wirklich gedacht, dass diese dämlichen ›Tips to look better naked‹ ausreichen würden, um meine Beziehung zu retten? Wie dumm ich doch war. Sophie hatte völlig recht mit ihrer Aussage. Angela Merkel hat mehr Sex-Appeal als ich und daran ändert auch kein Bar-Rafaeli-Bronzer an den Beinen etwas.


    Was bin ich bloß für ein Würstel! Auf einmal fühle ich mich klein und völlig unpassend in diesem riesigen Büro, mit all den Designermöbeln und teuren Blumenarrangements. Ich passe nicht in sein Büro und ich passe nicht in sein Leben! Ich schlucke. Ich bin nichts als ein Arrangement. Ich belüge mich selbst, weil ich den Mut nicht aufbringe, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen. Genau wie bei Marie. Ich renne herum und versuche einen Hinweis zu finden, dass sie ermordet wurde, bloß weil ich nicht wahrhaben will, dass meine Karriere am Ende ist und ich mich an die fixe Idee klammere, wenn ich bloß den Mörder finde, würde mein Leben wieder sein wie früher, als noch alles schön an seinem perfekten Platz war.


    Ich fühle Tränen in mir aufsteigen. Nein, so kann es nicht weitergehen. Ich kann mich nicht länger selbst belügen. Marie wird nicht wieder lebendig, bloß weil ich nicht an ihren plötzlichen Herzstillstand glaube, und unsere Beziehung wird es ebenso wenig. Daran ändert auch kein Hawaiian-Hotty-Tan etwas.


    Ich sehe hinüber zu Erik, wie er nichtsahnend eine E-Mail in seinen Computer klopft und könnte heulen. Es ist so was von vorbei. Am liebsten würde ich auf und davon laufen. Einfach nur raus hier. Ganz egal wohin. Bloß weg!


    Naja, vielleicht zum Demel und vielleicht schau ich auf dem Weg dahin in diesen Schuhladen. Die hatten glaube ich ein ›-25%‹-Schild in der Auslage und wenn ich jemals einen Grund hatte, Schuhe zu kaufen, dann ja wohl mit Sicherheit heute. Und auf einmal sehe ich diese Riemchen­stilettos vor mir und ich weiß, dass ich nichts auf der Welt mehr haben will als ihn. Nein, ich, Elli Weitzman werde jetzt nicht einfach aufgeben! Ich meine, das ist vermutlich unsere letzte Chance überhaupt!


    Also atme ich einmal tief durch und nehme meinen ganzen Mut zusammen. Dann zupfe ich meinen Burberry-Trench zurecht und gehe festen Schrittes hinüber zu seinem Schreibtisch.


    »Erik!«, hauche ich ihm leise ins Ohr, küsse ihn sanft in den Nacken und er dreht sich langsam zu mir um. »Mir ist wahnsinnig heiß!«, sage ich und öffne langsam den obersten Knopf meines Mantels. Bei ›wahnsinnig‹ ziehe ich die Unterlippe verführerisch zwischen die Zähne und will sie eben ablecken, als ich bemerke, dass er gar nicht mehr herschaut. Stattdessen klopft er erneut wild in die Tastatur seines Laptops. »Ich glühe vor Verlangen«, will ich eben einen erneuten Versuch starten, doch ich komme nur bis: »Ich glühe«, als er sich entsetzt zu mir umdreht.


    »Fieber?« Er sieht richtiggehend alarmiert aus. »Du bist krank?« Die Sorgen stehen ihm ins Gesicht geschrieben, während ich so lasziv als irgend möglich meinen Kopf schüttle. »Du klingst auch wirklich heiser!«, fügt er besorgt hinzu und fühlt meine Stirn. Eine ganze Weile beäugt er mich misstrauisch. Und dann zieht er mich plötzlich ganz nah an sich heran, ich schließe die Augen und fühle es deutlich. Bestimmt fühlt er es auch, denn er nimmt meine Hände und sieht mir tief in die Augen und dann sagt er: »Elli! Du musst zum Arzt.«


    Wie bitte?


    »Deine Lippen sind arg geschwollen.«


    Geschwollen? Spinnt der?


    »Das ist bloß mein Lip-Gloss«, versuche ich mich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen, wenngleich meine Lippen mittlerweile wirklich ganz schön brennen. Hoffentlich habe ich nicht zu viel von diesem Zeugs verwendet. Stand da eine Mengenbeschränkung drauf? Egal! Tempo! Ich muss schneller werden, wenn das hier was werden soll! Also greife ich unter Eriks erstauntem Blick an meinen Hut, schleudere ihn sogleich in 9½-Wochen-Manier zu Boden und noch ehe er weiß, wie ihm geschieht, springe ich ihm um den Hals. Ich möchte eben damit beginnen, ihn wild zu küssen, als – ich langsam, aber sicher verrückt werde. Sein Telefon? Kann man hier denn nicht mal fünf Minuten seinen Mann verführen? Was ist das hier? Das Straflager für Rechtsanwälte?


    »Ich muss da ran!«, löst sich Erik stammelnd aus meiner Umklammerung. »Ist dringend!«


    »Das meine ich aber auch«, lasse ich mich davon jetzt nicht mehr abhalten. Schließlich dauert hier alles schon viel zu lange, ich habe auch noch andere Termine. Also beginne ich in Jane-Birkin-Manier zu hauchen »Je t’aime, je t’aime, oui je …«, bis Erik mir überraschend seine Hand auf den Mund presst.


    »Bloß die Putzfrau«, erklärt er jetzt zu meinem Entsetzen, schüttelt angespannt mit dem Kopf in meine Richtung und ich verstumme auf der Stelle. Also dieser Quicky ist ganz schön tricky. Ob ich vielleicht besser morgen wiederkommen sollte?


    Nein! Wenn ich es geschafft habe, meinen doofen Doktorvater davon zu überzeugen, dass meine Dissertation fertig ist, dann schaffe ich es auch, Erik von mir zu überzeugen. Also stehe ich langsam auf und stolziere so sexy, wie es meine Hüften hergeben, unter seinem wachsamen Blick hinüber zu dem weißen Corbusier-Sofa, das er normalerweise für Gespräche mit seinen Mandanten nutzt. Das Lackleder an meinen Beinen quietscht bei jedem Schritt aufreizend.


    »Wir brauchen eine einstweilige Verfügung«, erklärt er in seinem geschäftigen Anwaltston, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen.


    »Kein Wort zur Presse! Wir treffen uns in fünf Minuten.«


    Fünf Minuten? Der spinnt wohl. Dafür ist mir der ganze Aufwand hier aber echt zu viel.


    »Ich habe hier noch etwas zu erledigen«, fügt er nach einer kurzen Pause hinzu, legt ab und ich so richtig los. Noch ehe er etwas sagen kann, singe ich wieder und mache ziemlich bourlesque Bewegungen. Echt! Sie sollten mal Eriks Gesicht sehen. Ich werfe mein Haar in den Nacken und vergewissere mich, dass alle meine Knöpfe am Trench geöffnet sind und auf einmal, ohne Vorwarnung, lasse ich ihn fallen – und all meine Befürchtungen und Ängste gleich dazu. Ich habe keinen blassen Schimmer, woran es liegt, ich meine normalerweise werde ich schon rot, wenn ich bloß das Seite-4-Girl der Kronen-Zeitung sehe, aber aus irgendeinem Grund kann ich gar nicht mehr damit aufhören. Gibt es vielleicht so etwas wie eine Striptomanie oder Laszivopathie? Ich bin so richtig in Fahrt. Ich fahre mir durchs Haar, ich wirble wild auf meinen Luder-Louboutins herum, ich schwinge aufreizend meine Beine in die Luft …


    Wie? War das etwa ein Schmunzeln auf Eriks Gesicht?


    He! Ich habe das von Demi Moore in ›Striptease‹.


    Und auf einmal kommt er näher. Er sagt kein Wort. Er hebt mich hoch, ich schlinge meine Arme um seinen Hals und wir küssen uns. Erst zärtlich dann immer wilder und immer, immer wieder. Bis wir wieder bei seinem Schreibtisch angelangt sind und er mich absetzt. Einen Moment sehen wir uns tief in die Augen. Ich rieche sein Aftershave und seine Hände kitzeln mich ein wenig, als er den Knoten in meinem Nacken löst. Mein Herz pocht auf einmal wie wild und so wie er mich ansieht, bin ich ziemlich sicher, dass er mehr als bloß fünf Minuten zu spät kommen wird.

  


  
    KAPITEL 19[image: ]


    


    



    



    S


    ophie hatte recht, ich hätte es nicht tun sollen und wenn ich etwas länger darüber nachdenke, bin ich mir ziemlich sicher, dass das hier eine ebenso blöde Idee ist. Ich meine, er ist der Gesundheitsminister, vermutlich bald unser Bundeskanzler und ich bloß eine kleine neurotische Logopädin mit einer fixen Idee und einer Story, die er mir bestimmt nicht abkauft. Numeraliaphobie. Es grenzt an ein Wunder, dass ich diesen Termin hier überhaupt bekommen habe.


    »G’nädige Frau! Ihr Verlängerter!«, unterbricht der eben an meinen Tisch gekommene Ober im Stresemann meine Gedanken und beginnt damit, vorsichtig die dampfend-weiße Porzellantasse mit dem Goldwappen des Hauses gefolgt von Milchkännchen, Wasserglas und kleiner Zuckerdose vor mir auf dem blassrosa getupften Tischtuch abzustellen, ehe er sich daran macht, den Nebentisch von den Tafelspitz-Überbleibseln der eben gegangenen japanischen Touristengruppe zu befreien. Ich schiebe derweil meine imperiale, herrlich nach frisch gerösteten Bohnen duftende Porzellantasse sowie meine Gedanken zur Seite und blicke hinaus auf die in strahlendes Sonnenlicht getauchte Ringstraße. Zwischen den blühenden Kastanienbäumen schlängelt sich der Ringwagen langsam entlang in Richtung Staatsoper, während hier im Café des Ringstraßenhotels die Ruhe vor der Wiener Kaffeejause einkehrt. Mit geschicktem Griff werden Teller abgeräumt, Menagen entfernt und Tischtücher zurechtgezupft, begleitet vom rhythmischen Klacken der großen Schwingtüren, durch welche sich die letzten Banker in ihren teuren Maßanzügen von ihrem Schnitzel mit Kartoffelsalat in eines der naheliegenden Palais-Ringstraßenbüros verabschieden und ich hier noch immer nicht ganz sicher bin, ob ich einen Kaiserschmarrn bestellen oder mich, so lange ich noch kann, lieber auf und davon machen soll.


    Keine Ahnung, wie ich überhaupt auf den Blödsinn gekommen bin. Okay, vielleicht kann ich Stimmen gut wiedererkennen, es ist ja quasi eine Art Berufsrisiko und ja, es wäre gut möglich, dass ich jedem meiner Patienten bloß nach Gehör die richtige Stimme zuweisen kann. Aber wir waren hier schließlich nicht bei ›Wetten Dass‹! Und selbst wenn dieser Melnhof es gewesen war, damals mit der Drohung auf Maries Telefon, was bewies das schon. Sie hatten gemeinsam den Opernball eröffnet, sie waren Freunde. Vielleicht hatte Marie im Übermut etwas Unüberlegtes gesagt, er war verärgert und hatte seinem Ärger per Telefon Luft gemacht und zufällig war ich dran. Ich meine für unüberlegtes Handeln sind Politiker ja mindestens ebenso bekannt wie für die falsche Frauenwahl, was schon mal dazu führen kann, dass man sich schneller in Großburgwedel wiederfindet als man Schloss Bellevue sagen kann.


    Ich greife nach der kleinen Milchkanne und möchte mir eben einen Schluck nachgießen, als mein Blick erneut auf die Innenseite meines Handgelenks fällt. Da ist es: das Symbol. Kreisrund, kunstvoll, pechschwarz und ebenso schwer loszuwerden, wie die damit verbundenen Erinnerungen, die seit jenem Abend wiederkehrend wie aus dem Nichts in mir auftauchen. Sie sind schwarz-weiß und sie laufen wie ein Kurzfilm immer und immer wieder in meinem Kopf ab. Es beginnt stets auf dieselbe Weise, wie in einem dieser Alpträume. Wie ich vor der schweren Eichentür dieser riesigen Belle-Epoque-Villa stehe und meine Parole sage. Der große dunkelhaarige Typ im Frack, mit der schwarzen Maske im Gesicht, der mich die breite Holztreppe hinaufbegleitet, den langen Gang entlang, zahllose Flügeltüren hindurch, bis wir in diesen kleinen dunklen Raum gelangen mit dem kunstvollen Sternparkett und den schweren Samtvorhängen. Die elfengleiche Schönheit, ihr Gesicht ebenfalls hinter einer schwarzen Maske verborgen, die mit klebriger Farbe das Erkennungssymbol auf meine Haut zeichnet. Überall Dunkelheit. Notdürftig ausgeleuchtet durch das Licht der Kerzen auf den antiken Goldlüstern. Dumpfe Sonatenklänge von Chopin vermischt mit dem Geruch von Moschus, Vanille, Zimt und Sandelholz und dem Prickeln des Champagners in sich türmenden Kristallflöten. »Intime Details bedeuten Bonus. Er ist der Boss!«, höre ich ihre Stimme, während ich unsicher in das mir zugewiesene Spitzenkleid schlüpfe und meine Augenmaske aufsetze. Sie zeigt dabei auf einen gutaussehenden Mann, mit dunklen Locken und einer winzigen Narbe im Gesicht, vermutlich ein Schmiss, der eben mit zwei der schönsten Frauen, die ich je gesehen habe, hinter einem der schweren Samtvorhänge verschwindet. Mittlerweile ist das Haus voll. Alle haben schwarze Augenmasken, auch der Pianist und die Serviererinnen, die abgesehen von einer winzigen cremefarbenen Schürze aus Seidenduchesse völlig nackt sind, und alle tragen sie das gleiche pechschwarze Symbol wie ich.


    Ob die es auch nicht runterkriegen? Ich rubble beherzt über mein Handgelenk. Ob ich es vielleicht mal mit Nagellackentferner versuchen soll? Ich hoffe bloß, dass ich es wegkriege, bis Erik wieder da ist.


    Du meine Güte! Beim bloßen Gedanken daran zieht sich schon alles in mir zusammen. Ich, Elli Weitzman, Ehefrau, ehemalige Pfadfinderin und Jungschar-Leiterin, Kindertherapeutin war auf einer …


    Ich wage es kaum, das Wort zu denken, geschweige denn es auszusprechen.


    Nein, wirklich nicht!


    Na vielleicht buchstabieren: O-R-G-I-E.


    Aber bevor Sie etwas Falsches denken: Das alles war ein absolutes Missverständnis. Wie hätte ich denn ahnen sollen, dass sich hinter einer solch kunstvoll-unschuldigen Einladung etwas dermaßen Abartiges verbirgt. Jetzt weiß ich, was Marie von Stetten unter ein wenig Spaß verstand.


    Sollte Erik jemals davon erfahren, bin ich echt so was von geschieden. Oder noch schlimmer, meine Eltern, ich darf gar nicht erst daran denken. Bestimmt würde meine Mutter Pater Paulus holen und ich müsste mich mit ihm bei einer schönen Tasse Kaffee über die Verlockungen des Teufels … Nein, gar nicht erst dran denken, und zu meiner Verteidigung sei hier festgehalten, dass ich, als ich begriffen hatte, dass das weniger ein höchst exklusiver Club zum Tanzen, sondern vielmehr zum F… war, mich auf der Stelle durch das offene Fenster in der Toilette aus dem ekstatischen Dunstkreis davon gemacht habe.


    »Frau Dr. Weitzman!«, dringt da eine angenehme Stimme zu mir durch. Ich drehe mich um und im nächsten Moment bleibt mir die Luft weg.


    Wie? Das ist er, im Ernst?


    Jetzt mal ohne Spaß, so kann doch kein Politiker aussehen.


    Der passt doch viel eher in eine dieser CSI-Serien oder Werbung für Männerparfum. Oder liegt es bloß daran, dass ich schon viel zu lange keinen Sex mehr gehabt habe? Ich meine, wo sind die Glatze, der Bierbauch, der langweilige Ausdruck im Gesicht? Also jetzt mal ernsthaft, hätte ich gewusst, dass es solche Politiker gibt, würde ich meine Nägel bestimmt nicht immer dann lackieren, wenn die Nachrichten kommen.


    »Ich hoffe, Sie sind mir nicht böse, dass ich unseren Termin kurzfristig hierher verlegt habe?«, sagt er jetzt und streckt mir lächelnd die Hand entgegen, während ich mich darauf konzentriere, meinen Mund geschlossen zu halten und er, ganz der Politiker, gewinnend weiter ausführt: »Tarifverhandlungen! Sie verstehen? Die Sozialversicherungsträger zeigen sich bedauerlicherweise weniger kooperativ als erwartet.«


    Er setzt sich auf das schmale, mit blauer Seide bezogene Bänkchen direkt am Fenster und bestellt einen kleinen Braunen bei Herrn Josef, dem Ober, der eben zu unserem Tisch gekommen ist, und wendet sich dann wieder mir zu.


    »Numeraliaphobie?« Er macht eine bedeutungsvolle Pause. »Sie haben zehn Minuten. Überzeugen Sie mich!« Er macht eine auffordernde Geste und mein Herzschlag beschleunigt sich sogleich, als ich nach dem durchsichtigen Plastikfolder in die Tasche greife und zeitgleich mit der anderen Hand und einer kaum wahrzunehmenden Handbewegung mein iPhone aktiviere.


    »Bisher ist es mehr eine empirische Orientierungsstudie«, erkläre ich und versuche dabei sehr wissenschaftlich dreinzuschauen. Ich schiebe das Kaffeegeschirr ein wenig zur Seite und lege den Folder direkt vor uns auf den Tisch. Darauf platziere ich ein Blatt mit einer höchst komplizierten Tabelle. Die habe ich gestern Abend schnell, während meine Gesichtsmaske einziehen musste, in Excel erstellt, und ich kann nur sagen, sie sieht höchst professionell aus. Ich habe unterschiedlichste Farben verwendet, welche die Studienteilnehmer symbolisieren und welche allesamt in einer sehr komplizierten Legende erfasst sind und mit äußerst komplizierten lateinischen Namen bedacht sind. Überall sind Zahlen eingefügt und darüber steht in einem akademischen Rotton: ›Wissenschaftliche Studie zur Erfassung der Numeraliaphobie in der österreichischen Gesamtbevölkerung 2009.‹


    


    »Dann haben wie viele Probanden bisher an Ihrer Untersuchung teilgenommen?«, sagt er, nachdem ich ihm nun schon eine ganze Weile das Blaue vom Himmel lüge, begleitet von geschickt platziertem Zurechtrücken meiner extra für diesen Termin angeschafften und zudem super intelligent aussehenden Nerd-Brille und allerlei Geblättere in meinen wissenschaftlichen Forschungsergebnissen.


    »Wie viele Probanden?«, versuche ich möglichst locker mir nicht anmerken zu lassen, dass ich überhaupt gar keine Ahnung habe, weil ich vor lauter Auswahl der 780 Tabellenfarben, nämlich ganz vergessen habe, mir zu überlegen, welche Probanden meiner Studie zu Grunde liegen beziehungsweise wie viele überhaupt.


    »Muss nicht exakt sein. So überschlagsmäßig«, versucht er mich zu beruhigen.


    »Überschlagsmäßig?« Gut. Also da waren Sophie, ich, meine Mutter, Tante Trude …


    »700«, sprudle ich auf einmal zu meinem eigenen Entsetzen hervor, noch ehe ich meine Hand vor den Mund schlagen kann.


    Omg! Wieso habe ich das gesagt, ich muss völlig verrückt geworden sein.


    Obwohl, er schaut überraschenderweise ziemlich begeistert drein.


    »Es könnte sich allerdings noch der eine oder andere kleine Stichprobenfehler eingeschlichen haben«, räume ich vorsichtig ein.


    »Stichprobenfehler?« Er runzelt die Stirn und ich nicke. »Sie wissen schon, im Alpha-Wert oder der Beta-Parabel«, erfinde ich und zu meiner Überraschung scheint ihn das zufriedenzustellen.


    »Sie stehen im Kontakt mit der WHO wegen der Anerkennung im ICD-10?«


    Ich nicke.


    Also an Selbstbewusstsein mangelt es mir ja nicht gerade.


    »Wie sind die Ergebnisse?«


    Ergebnisse? Mist! Welche Ergebnisse! Herrje! Schön langsam, aber sicher werde ich ein klein wenig panisch. Ich meine wie kommt er denn jetzt bloß wieder da drauf? Er kennt sich doch überhaupt nicht aus bei solchen Sachen. Er ist doch Politiker. Das weiß doch schließlich jedes Kind, dass die von nichts eine Ahnung haben, oder?


    »Vielversprechend«, lüge ich weiter.


    Na servus!


    


    »Darf ich mal sehen?« Er lugt interessiert auf mein buntes Erhebungsblatt und will eben danach greifen, als ich die Mappe im letzten Moment an mich reiße. »Tut mir leid. Die sind noch streng geheim. Im Auftrag der Wissenschaft. Sie verstehen.«


    Er nickt und ich greife überstürzt zu meiner Tasse. Ich muss mich jetzt irgendwo festhalten. Mein Herz pocht so wild vor Angst, dass er es bestimmt sehen muss, und mir ist dermaßen heiß. Okay, ich kann so nicht weiter tun. Ich muss schleunigst meine Jacke ausziehen und auf der Stelle meine Taktik ändern. Am Ende bekomme ich wirklich noch einen Forschungsauftrag und Fördergelder in Millionenhöhe, dabei will ich doch bloß seine Stimme aufzeichnen, denke ich, während er inzwischen dazu übergegangen ist, einen engagierten Vortrag über EU-Fördergelder zu halten. Also nicke ich lächelnd und tue so, als würde ich jedem seiner Worte mit voller Aufmerksamkeit folgen, während ich fieberhaft überlege, wie ich mich möglichst schnell und vor allem unauffällig aus der Affäre ziehen könnte, als es passiert.


    Erst bemerke ich es gar nicht, dass er aufgehört hat zu sprechen. Aber als ich wieder aufblicke, sehe ich seine versteinerten Gesichtszüge. Diesen starren Blick, wie er wortlos mein Handgelenk fixiert. Einen Moment lang begreife ich überhaupt nicht, was eigentlich passiert. Es ist nur der Bruchteil einer Sekunde, aber es fühlt sich an wie eine Ewigkeit. Eine Ewigkeit, die ich nichts sagen, nichts tun kann, mich noch nicht mal von der Stelle rühren kann. Und dann, langsam, verstehe ich.


    Ich kenne ihn.


    Nicht aus den Nachrichten oder dem Zeitungsausschnitt, den ich bei Marie von Stetten gefunden habe. Ich kenne ihn von jenem Abend.


    Es war dunkel und er trug wie alle anderen diese Maske im Gesicht, aber es besteht kein Zweifel daran, er war da. Und er war nicht irgendwer. Er war der Mann, der hinter dem Vorhang verschwand. Der Mann mit dem Schmiss im Gesicht. Der Boss.
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    Sehr geehrte Frau Dr. Weitzman!


    


    Wir bedanken uns für Ihr Schreiben vom 30.7.2009 und Ihren Antrag auf Aufnahme der Numeralia-Phobie oder auch Morbus Weitzman als besondere Form der Angststörung im Zusammenhang mit Zahlen und Paragraphen in die »Internationale Statistische Klassifikation der Krankheiten« (ICD-10), im Kapitel F4 (Neurotische-, Belastungs- und somatoforme Störungen).


    Zur Teilnahme am jährlich stattfindenden Vorschlagsverfahren bitten wir Sie, das beigelegte Original-Vorschlagsformular vollständig ausgefüllt bis spätestens 31.10.2009 an uns zurückzuschicken. Des Weiteren bitten wir Sie, die statistischen Ergebnisse Ihrer in diesem Zusammenhang erfolgten Studien zu übermitteln.


    


    


    Mit freundlichen Grüßen
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    Sekretariat des Prüfungssenats
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    lso gut. Alles in Ordnung. Kein Grund gleich panisch zu werden. Tief durchatmen.


    Zugegeben, ein Baugerüst direkt vor dem Fenster ist rein sicherheitstechnisch betrachtet nicht unbedingt das, was man sich als Hausbewohner unbedingt wünscht, und ja, eine um 15 Prozent höhere Einbruchsrate ist auch nicht so ganz zu vernachlässigen, aber ganz nüchtern gesehen gibt es Schlimmeres. Ja, beispielsweise einen an Türen lauschenden Hausmeister oder eine bei hell erleuchtetem Fenster nackttanzende Primaballerina. Nicht, dass ich hinsehen würde. Naja, vielleicht ganz kurz. Sie wissen schon, im ersten Schreckensmoment. Aber wehe, Erik untersteht sich. Ich habe ihm einen wirklich langen Vortrag gehalten. Ich bin das ganze Thema richtig wissenschaftlich angegangen, von wegen ethische Verpflichtung des Einzelnen, moralische Normen und Werte, Prinzip der Vernunft, Schulung der Urteilskraft … und mitten drin in meinem Vortrag zur richtigen sittlichen Einstellung springt er doch allen Ernstes auf, deutet begeistert in Richtung Nachbarwohnung und fragt mich, was ich denn von dieser Attitude halte, während Mademoiselle Primaballerina splitterfasernackt auf einem Bein stehend uns das andere neckisch nach oben entgegenstreckt. Ich kann eben noch rechtzeitig meine Hand vor Eriks Augen halten, ehe ich mit einem lauten Knall die Rollos nach unten zischen lasse. Seit dieser Vorstellung war ich nie mehr wieder im Ballett oder Musical und meine vorsichtig-wissenschaftliche Attitude habe ich gegen knallharte Direktheit getauscht: »Wenn du dir die nackte Schönheit anschaust, bist du tot!«


    


    Alles bloß Hirngespinste, beschwöre ich mich weiter. Es gibt wirklich keinen objektiven Grund zur Panik, bloß weil ich mir eingebildet habe, dass es in der Küche nach Männerparfum gerochen hat, als ich vorhin in die Wohnung kam. Der am Boden liegende Abholzettel vom Schuster war bestimmt schon heute Morgen von der Pinnwand gefallen. Das ist mit Sicherheit alles bloß so eine Stressfantasie, weil ich allein zu Hause bin, und wegen der ganzen Aufregung der letzten Tage. Mal im Ernst, erst die Begegnung mit diesen Russen in Maries Wohnung, dann der Überfall auf meine Schuhe, das Treffen mit Melnhof und diese Verrückte vor unserer Tür eben, die hat mir den Rest gegeben. Dabei wollte ich mir bloß eine warme Milch mit Honig zur Beruhigung machen. Ich meine, das hilft schließlich auch immer bei den Leuten in diesen Hollywoodfilmen und während die Milch getrunken wird, passiert immer etwas völlig Überraschendes wie: Der unerreichbare Traummann kommt vorbei und gesteht seine Liebe. Oder es ist eine dämonische Präsenz, die den Milchtrinker erst blutrünstig ermordet, um dann mit seinem Blut die Wände zu beschmieren – alles abhängig davon, welches Filmgenre man bevorzugt.


    »Alles gut!«, beschwöre ich mich und grusle mich dennoch weiter, während ich die Milch vom Herd nehme und in meine ›Ich-bin-immer-für-dich-da‹-Tasse gieße, die mir Sophie vor Jahren mal zum Geburtstag geschenkt hat. Bloß, dass es nicht stimmte. Sie war nämlich für zwei Tage nach Mailand geflogen. Ein Kosmetikshooting. Wir haben uns beim Meinl am Graben zum Frühstück getroffen, was mich schlagartig daran erinnert, dass der Tag heute Morgen so gut angefangen hatte. Das ist gut. Positive Gedanken! Weiter so!


    Ich war ausgeschlafen, musste mich überraschenderweise mal nicht in meine Jeans quetschen – so hat der ganze Stress mit den Hochzeitsvorbereitungen und Erik figurtechnisch endlich auch mal sein Gutes – und ich war geradezu überpünktlich in der Josefstadt zur Therapie mit meiner neuen Stimmpatientin, der Schauspielerin. Sie hat mir das Du angeboten, und irgendwie spüre ich, dass wir schon sehr bald ziemlich gute Freundinnen sein werden.


    Katharina ist einfach wunderbar! So bescheiden, sympathisch und unkompliziert. Es hat ihr gar nichts ausgemacht, die Therapie bei ihr zu Hause zu machen, weil doch meine Praxis renoviert wird. Im Gegenteil, sie war der Meinung, dass es eine ernstzunehmende Angelegenheit sei, mit einem verloren gegangenen Feng-Shui-Harmoniezyklus sei schließlich nicht zu spaßen und ich schwöre, dass sie nicht den Hauch eines Lächelns im Gesicht hatte, als sie das sagte.


    Meine Mutter behauptet ja steif und fest, ich hätte dem Ganzen zugestimmt, aber mal im Ernst, ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mich daran erinnern könnte, hätte ich schon mal von einem Ying-Yang-Brunnen gehört.


    Aber in einem Punkt muss ich ihr zustimmen. Der Zeitpunkt für eine Renovierung könnte nicht besser sein, und da ich ohnehin vollauf damit beschäftigt bin, darauf zu warten, bis mich das astrologische Sonnenquadrat endlich verlässt, dachte ich mir, kann ich die Zeit positiv nutzen und auch gleich noch das offensichtlich destruktive Wechselspiel der Elemente in meiner Praxis beheben lassen, das Meister Lin Yun festgestellt hat und meine Mum nebenbei bemerkt auch gänzlich für mein berufliches Desaster verantwortlich macht. Genau deswegen müssen jetzt auch alle Wände in beige und gelb gestrichen werden, weil das nämlich die notwendige Stabilität für den Aufstieg bringt. Um Wachstum zu symbolisieren, wird mein Milchglasschreibtisch gegen einen aus Ahornvollholz getauscht und so weiter und so fengshui, bis der harmonisch-produktive Kreislauf der Elemente eben wieder hergestellt ist. Bis dahin erfolgen meine Therapien eben in Form von Hausbesuchen. Aber Katharina war ja der Meinung, dass sie in ihren eigenen Räumen sowieso am besten abschalten und sich öffnen kann.


    Sie ist wirklich sympathisch, überhaupt keine Starallüren! Wir haben uns auf Anhieb verstanden. Sie ist total unkompliziert, hat mir sogar Freikarten für die Talisman-Vorstellung im Theater an der Josefstadt geschenkt und alle Stimmübungen hat sie super mitgemacht, sich voll auf die Therapie eingelassen, und wenn es so weiter geht, so ist sie ihre minimale Stimmstörung schneller los, als Woody Allen ›Cut‹ sagen kann.


    Mir scheint ohnehin, dass ihre Heiserkeit mehr von einer psychischen Belastung herrührt. Ihre Probleme begannen etwa zeitgleich mit Marie von Stettens Ableben und dem Angebot ihrer Hauptrolle, und wenngleich sie es auch nicht direkt ansprach, zwischen den Zeilen klang durch, dass die schrecklichen Umstände, welche ihre Karriere so überraschend in Schwung gebracht hatten, ihre Freude darüber trübten – ihr gewissermaßen auf die Stimme schlugen. Tja, wenn etwas nicht stimmte, so war das nur allzu oft am Klang der Stimme zu hören und dass irgend etwas nicht stimmte, konnte man im Falle von Katharina nicht nur hören, sondern in der sehr flachen Atembewegung und dem erhöhten Muskeltonus auch deutlich sehen. Die Frage war bloß, was nicht stimmte.


    Klirr! Was war das?


    Ich stelle zitternd die Milch am Küchentisch ab und lausche.


    Lass es nicht diese Verrückte von vorhin sein!, schießt es mir durch den Kopf. Du meine Güte! Daran habe ich ja noch gar nicht gedacht. Was, wenn sie nur weggegangen ist, um Verstärkung zu holen?


    Ich schleiche auf Zehenspitzen hinaus auf den Flur und luge vorsichtig durch das Schlüsselloch. Nichts.


    Ob ich es mir nur eingebildet habe? Aber es kam doch ganz eindeutig von der Tür.


    Also schön langsam werde ich irre oder so, denke ich, während ich zurück in die Küche schleiche. Es müssen meine Nerven sein. Ja, ganz sicher. Ich brauche bloß ein paar Notfalltropfen oder diesen Lavendel-Tee, den mir meine Mutter unlängst gemacht hat. Ja, ganz bestimmt. Bloß ein wenig Nervennahrung wie Haferflocken, Bananen oder Nüsse, damit die Nervenzellen elastischer werden und wieder für einen reibungslosen Informationsfluss im Gehirn sorgen, dann geht es mir bestimmt gleich wieder besser, spreche ich mir Mut zu, während ich eilig die Lade unter dem Herd durchsuche. Aber alles, was ich finde, sind die Vanillekipferl von meiner Mum. Naja, da sind ja schließlich auch Nüsse drin, denke ich, stopfe sogleich eines in den Mund und beschließe, mich im Schlafzimmer einzusperren.


    


    Zugegeben, es wäre vieles leichter, wenn ich den passenden Schlüssel für die Zimmertür finden würde, denke ich kurz darauf, während ich noch immer damit beschäftigt bin, das Bücherregal zu durchsuchen und ja, es ist schon wirklich etwas unglücklich, dass Erik wieder einmal justament zur gleichen Zeit in ägyptischem Luxusleinen glückselig dahin schlummert, um seinen Öko-Deal unter Dach und Fach zu bringen, wo ich hier langsam, aber sicher zur Leiche in Soko Donau mutiere.


    Nein! Kommt gar nicht in Frage! Der dämliche Schlüssel muss doch hier irgendwo sein, denke ich und ziehe eine Schachtel nach der anderen aus dem Regal am Flur. Unglaublich, was ich schon alles für Schätze gefunden habe, Schrauben für den Pax-Kasten, die wir letzten Samstag wie wild gesucht haben, die Gucci-Manschettenknöpfe – hoppala, die lasse ich lieber mal verschwinden, Erik denkt nämlich, dass er sie bei Toms Junggesellenabschied verloren hat und in diesem Glauben soll er auch bleiben – die homöopathische Hausapotheke, die uns meine Mum vor Jahren geschenkt hat … ach, und da –


    


    Auf einmal muss ich schlucken.


    Der weiße Karton.


    Ich kann mich kaum erinnern an den Tag, an dem ich ihn hierher gestellt habe. Er liegt in derselben Grauzone, in der alle Erinnerungen dazu ihr Dasein fristen. Ich weiß bloß noch, dass Erik wollte, dass ich nichts davon aufhebe und ich es nicht übers Herz brachte. Also habe ich die Sachen heimlich verpackt – und nun lagern sie hier versteckt und zu einem akkuraten Päckchen verschnürt, wie meine Gefühle.


    Einen Moment zögere ich.


    Ich betrachte den Karton und bin nicht sicher, ob ich ihn nehmen oder die Schranktür wieder schließen soll. Ich meine, heute ist ein denkbar schlechter Zeitpunkt dafür und ich sollte lieber den Schlüssel suchen. Doch irgendetwas drängt mich, es ist wie eine höhere Macht, die mich dazu zwingt, die weiße Schachtel hervorziehen und vor mir abzustellen.


    Eine ganze Weile sitze ich einfach nur so da und überlege, während ich von der Straße das rhythmische Geklapper eines Fiakers auf dem Kopfsteinpflaster wahrnehme. Ich betrachte den Deckel mit der silber-glänzenden Aufschrift, während langsam die Erinnerung zurückkommt. Größtenteils sind es Bruchstücke, Teile eines Ganzen, begleitet von einem zunehmend dicker werdenden Knoten in meinem Hals.


    Ich weiß, ich sollte es nicht tun. Wozu alte Wunden aufreißen? Was vergangen ist, ist vergangen. Aber ich kann nicht anders. Ich will … Ich muss es einfach tun.


    Vorsichtig, als hätte ich Angst, es könnte etwas dabei zu Bruch gehen, hebe ich den Deckel ab. Meine Nerven sind bis zum Anschlag gespannt. Ich konzentriere mich darauf, in den Bauch zu atmen und Ruhe zu bewahren, aber als ich das kleine schwarz-weiße Bild erblicke, kann ich die Tränen nicht mehr zurückhalten. Es ist alles wieder da. Als wäre es gestern gewesen. Die erste Ultraschalluntersuchung, der Klang des Herzschlags, Eriks Gesicht, die Freude in seinen Augen. Die kleinen weißen Stricksöckchen meiner Mum, wie weich sie sich anfühlen, das graue Plastikband aus dem Krankenhaus, das Schwangerschaftstagebuch. Stück für Stück krame ich hervor, während die Tränen nur so über mein Gesicht schießen. Der winzige Bilderrahmen mit dem Bären darauf, die Rassel. Eine Weile bewege ich sie in meiner Hand hin und her und lausche ihrem Klang. Hier. Das kleine weiße Schmusetuch, mit dem Häschen oben drauf, das beim Zahnen helfen soll. Der Abschlussbericht aus dem Krankenhaus … Ich kann nicht mehr. Mein ganzer Körper zittert, meine Augen brennen und mein Zwerchfell zuckt hysterisch. Ich versuche, mich langsam auf den Boden fallen zu lassen, während noch immer Sturzbäche meine Wangen entlang schießen. Die Kälte des Steinbodens tut mir gut und doch weine ich noch immer. Ich weine um alles, was wir verloren haben, um unseren Glauben, unsere Hoffnung … unser Baby.


    Ich rolle mich zusammen und umschlinge meine Beine, so wie es meine Mum immer mit mir gemacht hat, wenn ich im Sommer zu viele Kirschen vom Baum genascht und Bauchweh bekommen hatte. Wie leicht war das Leben damals, als es noch keine Sorgen gab, als jedes Problem mit einem frisch gebackenen Stück Kuchen gelöst werden konnte. Wann war das Leben so kompliziert, so schmerzhaft geworden? Ich blicke hinüber zum Wohnzimmerfenster. Das Licht der Straßenlaterne dringt sanft ins Innere und zeichnet einen hellen Streifen auf das glänzende Parkett, welches durch den Schatten der Gerüstträger kunstvoll durchbrochen wird. Was war das?


    Ruckartig setze ich mich auf und blicke erschrocken zum Fenster. Da! Sie ist noch immer da. Eine dunkle Gestalt. Auf dem Gerüst. Direkt vor dem Fenster!
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    ine halbe Stunde später zittere ich noch immer. Ich habe natürlich sofort die Polizei gerufen, aber leider waren es die gleichen Polizisten von dem Schuh-Zwischenfall und irgendwie schienen die mich in nüchternem Zustand auch nicht glaubwürdiger zu finden. Ich habe eine ziemlich genaue Täterbeschreibung abgegeben und ihnen das Gerüst gezeigt. Sie meinten bloß, dass polizeilicher Schutz nicht gerechtfertigt sei und ich mir eine schöne Tasse Tee machen und dann möglichst schnell schlafen gehen solle. Also habe ich mich meinem Schicksal ergeben, die Tür hinter ihnen zweimal versperrt und mich für den Notfall vorbereitet. Heißt, meine wichtigsten Schuhe und Taschen sind gepackt, mein Handy steckt griffbereit in meiner Hosentasche und ich mitten in der Suche nach dem Schlüssel für die Wohnzimmertür. Falls er nochmal wiederkommt, dann soll er wenigstens so lange im Wohnzimmer bleiben, bis ich meine Schuhkoffer geschnappt habe und getürmt bin und da ist er auch endlich, der Schlüssel! Mensch bin ich froh. Wäre auch wirklich zu schade, wenn ich meine nigelnagelneuen Louboutins nie hätte tragen dürfen, denke ich, und stecke den Schlüssel ins Schloss. Mist! Das kann doch einfach nicht sein. Das Schloss funktioniert nicht! Ich drehe und drehe und nichts passiert. Weil diese ach so tolle, denkmalgeschützte, holzstuckierte Tür nämlich total verzogen ist. Na toll! Da fällt mir wieder ein, dass ich überhaupt noch nie versucht habe, diese Tür zu versperren. Na Hauptsache, wir zahlen eine astronomische Miete für diese Altbauwohnung und dann kann man noch nicht mal die Tür versperren. Na warte! Dieser Frau Keppenhauser von der Hausverwaltung, na der werde ich’s aber geben. Also da muss wenigstens eine Mietminderung drin sein und wenn die mich wirklich umbringen, dann werde ich die aber auf Schadenersatz verklagen, in Millionenhöhe. Pah!


    Dann soll sie mal schauen! Bloß, was mache ich bis dahin? Ich kann so unmöglich schlafen gehen. Ich sage nur, 15 Prozent erhöhtes Einbruchsrisiko. Hallo? Das ist kein Ruhekissen. Ich brauche schon eher eine Waffe! Ja, ein Gewehr, eine Pistole, ein Messer.


    Also ab in die Küche, ich ziehe die Bestecklade auf und – also langsam, aber sicher bekomme ich einen Nervenzusammenbruch. In der ganzen Lade befindet sich kein einziges ordentliches Messer. Stattdessen Unmengen an fein glänzendem Berking-Besteck mit herrlich formvollendeten runden Enden und unseren gravierten Initialen am Griff. Im Geiste verfluche ich sogleich Eriks Eltern. Hätten sie uns nicht einfach stinknormales Besteck zur Hochzeit kaufen können. Wie soll man denn damit jemanden umbringen?


    20 Minuten später fühle ich mich schon wesentlich besser. Ich habe Spagat gefunden. Der ist zwar eigentlich dazu da, um Braten zu umwickeln, keine Ahnung, warum wir so etwas überhaupt besitzen, muss wohl noch vom Vormieter stammen, aber ich konnte damit die Türschnalle des Wohnzimmers mit der Türschnalle der Eingangstür fest verknoten, das heißt wenn jemand einsteigt, dann kommt er mit ziemlicher Sicherheit nicht so schnell aus dem Zimmer wieder raus. Außerdem bin ich bewaffnet, mit zwei chinesischen Essstäbchen, einer Flasche Nagellackentferner, zwar ohne Aceton, aber ich hoffe mal, es brennt trotzdem in den Augen, und eben hole ich noch meine schwarz-weiß gepunkteten Manolos aus dem Regal, schließlich sind ihre Stahl-Stilettoabsätze gefährlicher als unsere Küchenmesser, als ich am Boden meines Schuhschranks etwas funkeln sehe. Ich greife danach. Es ist ein kleiner Strassstein. Na toll, noch ein fehlender Stein von Maries Schuhen. Witzig, im Licht der Flurlampe glitzert er wie der Stein an meinem Verlobungsring. Wow, der sieht verblüffend echt aus. Ich erkenne kaum einen Unterschied zu dem Diamanten auf meinem Verlobungsring und eigentlich ist er auch ziemlich schwer. Auf einmal wird mir heiß und mein Gehirn macht Überschlag, was wenn er echt ist? Was wenn alle Steine auf Maries Schuhen echt sind?
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    ls ich am nächsten Morgen die dunklen Eichentüren zu dem kleinen Laden in der Singerstraße, gleich um die Ecke beim Stephansplatz, hinter mir schließe, kann ich es noch immer nicht glauben. Ein loser Diamant, 1.3 Karat, Smaragdschliff, sehr kleine Einschlüsse und die Farbe: Top Wesselton, hervorragende Brillanz. Rufpreis: 2.100 Euro, so lautet die Expertise des Schätzmeisters des Dorotheums. Auf einmal macht es Sinn, dass Marie von Stettens Schuhschrank einem Safe gleicht. Ich bin gleich heute Morgen hingegangen, nachdem ich die ganze Nacht ohnehin kein Auge zugemacht hatte und ich sowieso noch dieses Silberbesteck ersteigern wollte, das ich bei meiner Recherche im Online-Katalog gefunden hatte. Irgendwie musste ich mir die Nacht ja um die Ohren schlagen, nachdem ich mich kein Auge zuzumachen getraut habe und Erik nicht erreichen konnte. Also war ich heute schon ganz früh auf einen Frühstücks-Abstecher bei meinen Eltern und im Anschluss bei der Morgenversteigerung im Dorotheum. Weiß ja schließlich jeder, dass in Zeiten der Wirtschaftskrise die Investition in Silber empfohlen wird. Und so habe ich jetzt in ein 24-teiliges Silberbesteck aus der Zeit des Jugendstils investiert, mit herrlichen Verzierungen am Griff und ordentlichen Messerspitzen. Nur für den Fall, dass der Typ mit der Kapuze wiederkommt.


    Ich überquere den Stephansplatz, drücke mich an der Traube italienischer Touristen vorbei, die sich vor dem Südturm scharen, und öffne mit einem fröhlichen Klingeln die Tür zu Herrn Schukowitz’ Laden. Na so was! Keiner da. Ich stelle meine Tasche am Boden ab und sehe mich in dem kleinen Geschäft um. Der Geruch von würzigem Leder vermischt mit Staub und Kleber steigt in meine Nase und ich muss sogleich niesen. Aus der angrenzenden Werkstatt ist ein Klopfgeräusch zu vernehmen, also schlage ich beherzt auf die kleine silberne Klingel am Tresen, was mit einem Mal das klackende Geräusch verstummen lässt. Im nächsten Moment steht er auch schon vor mir. Graues Haar, grüne Schürze, etwa 1,50 Meter klein und ganz groß in der Kunst der kosmetischen Absatzwiederherstellung, von mir auch liebevoll Mr. High Heel Heeler genannt.


    »Na, was haben wir heute?«, sagt er lächelnd, nachdem wir uns begrüßt haben. »Schweres Kopfsteinpflaster-Trauma?«


    »Schweren Peeptoe-Trennungsschmerz!«, schüttle ich fröhlich den Kopf und deponiere meinen pinkfarbenen Nummernschein auf dem polierten Ladentisch. »Ich wollte bloß meine Schuhe abholen!«


    Mr. Minute’s Stirn legt sich in verständnislose Falten. »Aber die hat Ihr Bruder heute Morgen doch schon für Sie mitgenommen!«


    »Mein Bruder?«
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    »D


    ein Bruder?«, wundert sich Sophie einige Stunden darauf über den unerwarteten Familienzuwachs, während sie stirnrunzelnd das Foto auf meinem Handydisplay beäugt. »Der sieht ja richtig gut aus! Wieso hast du ihn mir all die Jahre vorenthalten?«


    »Weil ich ihn vor lebensgefährlichen Kamasutra-Stellungen beschützen wollte?«


    »Ha, ha!«, rollt sie mit den Augen.


    »Jetzt mal im Ernst.« Ich lege die Flugtickets auf dem Bett ab und lasse mich zu ihr auf den Boden sinken, wo sie noch immer konzentriert auf das Bild starrt.


    »Das ist der Verrückte. Weißt du noch? Der meine Schuhe fotografieren wollte.«


    »Der Peeptoe-Paparazzo? Du denkst, dass er sie hat?«


    »Mr. Absatz war nicht ganz sicher, sein Gucci-Sandalen-Gedächtnis funktioniert besser als jenes für Gesichter«, werfe ich ein, während ich mich erneut vom Boden aufrapple und damit beginne, meinen Koffer weiter zu packen.


    »Du solltest ihn verklagen. Er hätte sie ihm gar nicht erst geben dürfen!«


    »Aber er hatte den Abholschein«, erinnere ich sie.


    »Einen gefälschten?«


    Ich nicke und stelle meinen traumabesetzten Schuhkoffer von letzter Nacht zu dem ersten fertig gepackten Koffer neben dem Bett.


    »Woher wusste er die richtige Abholnummer?«


    »Wenn ich das bloß wüsste«, sage ich, während ich alles Mögliche in den Koffer schmeiße und meine grauen Zellen Überstunden machen, als mir plötzlich der Gedanke kommt.


    »Die waren in meiner Wohnung! Klar doch! Deshalb lag der Abholzettel am Boden, als ich zur Tür hereinkam – und dieser Duft nach Männerparfum, genau der gleiche wie in Maries Wohnung.«


    »Wer die?«, unterbricht Sophie und wirft mir einen ahnungslosen Blick zu, während sie meine Hawaii-Beach-Bikinis farblich sortiert.


    »Na diese Russen!« Ich zische hinüber zur Kommode neben dem Bett.


    »Damals in Maries Wohnung. Die haben den hier gesucht«, sage ich, während ich nachdenklich meine schwarz-lackierte chinesische Holzschatulle öffne und vorsichtig den lose funkelnden Diamanten heraushole. »Und seine lieben Freunde!«, füge ich aufgeregt hinzu.


    »Die wussten, dass sie wertvoll waren!«, füge ich nachdenklich hinzu und beobachte Sophie, wie sie verwundert die große Besteckbox aus der Dorotheumtasche neben dem Schreibtisch hervorzieht. »Fragt sich nur, weshalb Marie sich die Mühe macht, die Steine auf ihren Schuhen zu verstecken? Und warum sie mir derart wertvolle Schuhe einfach so überlässt?«


    »Besteck?«, Sophie wirft mir einen fragenden Blick zu. »Keine Angst. Ich schenke es dir nicht zur Hochzeit! Habe ich aus dem Dorotheum!«, erkläre ich abwesend und da regt sich etwas in meinem Gehirn. »Das Dorotheum!«, springe ich unter Sophies überraschtem Blick erfreut auf. »Da waren Rechnungen in Maries Wohnung. Sie hat all diese Diamanten ersteigert!«


    »Ersteigert? Niemals!« Sophie schüttelt ungläubig den Kopf. »Woher sollte sie die Kohle dafür nehmen?« Sie rollt gelangweilt die Augen. »Das sind doch alles bloß irgendwelche Hirngespinste. Wir haben keinen einzigen Beweis und –«


    Sie bricht ab.


    


    »Versprich mir, dass du nicht ausflippst?«, sagt sie nach einer kurzen Pause, ich nicke aufgeregt und sie lehnt sich verschwörerisch zu mir vor.


    »Ich kenne den Peeptoe-philen. Ich bin in ihn reingerannt.«


    »Wie reingerannt?«


    »Als ich morgens aus der Tür lief.« Sie atmet schwer aus. »Ich hatte einen One Night Stand mit diesem Orlow.«


    »Marie von Stettens Ex?«


    Sie nickt und ich versuche mich derweil in meiner Vorstellung in grünes Licht zu hüllen, oder war es blaues. Scheiß drauf, hilft sowieso nicht!


    »Du warst mit der russischen Mafia im Bett?«, kreische ich, als ich meine Stimme wiedergefunden habe. »Oh mein Gott!«


    »Das habe ich auch geschluchzt!«


    Hä! Ich verstehe die Welt nicht mehr.


    »Dann war er gut!«, echauffiere ich mich weiter und sie schüttelt sogleich den Kopf. »Er war Mr. Fucking Fabelhaft!«


    Okay, jetzt verfalle ich hochoffiziell in Panik.


    »Sag mal, spinnst du!«


    »He! Massimo ist zuerst fremdgegangen. Mein One Night Stand war bloß eine natürliche Reaktion darauf«, tut Sophie beleidigt.


    »Eine natürliche Reaktion!«, schnappe ich vergeblich nach Luft. »Darf ich dich daran erinnern, dass du, als du das letzte Mal eine sogenannte«, ich zeichne mit meinen Fingern imaginäre Anführungszeichen in die Luft, »natürliche Reaktion hattest, anschließend unter Mordverdacht standest?« Ich reiße entsetzt die Arme in die Luft. »Hast du denn überhaupt nichts dazugelernt? War dir der Abend mit Philipp Margold im Orient nicht Lehre genug?«


    »Dass diese Geschichte aber auch immer wieder herhalten muss!«, tut sie beleidigt. »Das ist doch Schnee von gestern!«


    »Gut! Aber deine Hochzeit ist nicht Schnee von gestern. Oder hast du das mittlerweile auch schon vergessen, dass du in zwei Wochen heiratest?« Inzwischen quietsche ich so hoch, dass die Alraunen aus Harry Potter vermutlich vor Neid erblassen würden. »Die halbe Ringstraße ist wegen dir gesperrt. Es gibt keinen einzig verfügbaren Fiaker in ganz Wien, der nicht für deine Hochzeit engagiert wurde, Augarten Porzellan hat anlässlich eurer Vermählung ein eigenes Geschirr entworfen, meine Mum bäckt seit Wochen diese Unmengen an Keksen …«


    »Keine Kekse!«, unterbricht mich Sophie kreischend. »Verflucht Elli, das habe ich dir gesagt!«


    »Du hast meiner Mum gesagt, dass du ihr völlig freie Wahl lässt und dich über ihre Kekse freust«, stelle ich fest.


    »Ja, aber doch bloß, weil ich sie nicht verletzen wollte!«


    Was? Das glaube ich jetzt einfach nicht. Seit wann ist Sophie dermaßen sensibel?


    »Außerdem ist sie deine Mutter. Du solltest das mit ihr klären!«


    »Sag mal, spinnst du! Das Zuhause meiner Eltern ist vollgestopft mit Backzutaten. Mein Paps musste einen Kleinlaster mieten, um damit mehrere Hundert Kilo Bio-Marillen aus der Wachau zu holen.« Ich bin kurz davor zu explodieren. »Du sagst es ihr!«


    »Elli! Ich kann es ihr unmöglich sagen.« Mittlerweile kniet Sophie flehentlich vor mir auf dem Boden.


    »Wieso?«


    »Weil ich die Tochter bin, die sie nie gehabt hat!« Sophie sieht betreten zu Boden.


    »Wie bitte? Die Tochter, die sie nie gehabt hat?«


    Schweigen!


    »Okay ich mach’s!«, sage ich schließlich, »aber nur wenn du mir einen Gefallen tust!«
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    »D


    as nennst du einen Gefallen?«, wirft mir Sophie einen vorwurfsvollen Blick zu, während wir langsam die breiten Marmortreppen der opulenten Opernfeststiege hinunter stöckeln.


    »Ein Castingtermin, bei meiner Modelagentur? Für diesen Typ mit dem Hundebabynamen? Mozart? Und dieser widerliche Mundgeruch-Typ als Sitznachbar?«


    »Also für den Sitznachbarn kann ich nichts!«, stelle ich mit hochgezogenen Augenbrauen fest, wenngleich er ehrlicherweise jedes Mal neben uns sitzt, aber das werde ich ihr bestimmt nicht auf die Nase binden, schließlich bin ich es, die meiner Mum die Schocknachricht überbringen wird müssen, also habe ich mir zumindest knoblauchfreien Kulturgenuss verdient, wie ich finde.


    »Das ist kein Klangerlebnis, das ist ein Zwangerlebnis, und überhaupt sehe ich nicht ein, warum ich Eriks Kulturprogramm absolvieren muss.«


    »Weil du es dir wert bist!«, sage ich etwas gehässig in Anlehnung an ihren neuen Werbespot und mache mir im Geiste eine Notiz, gleich morgen früh meine Mum zu informieren. Ja, es wird bestimmt nicht ganz einfach, aber die Kekse kann man doch bestimmt einfrieren und sie hat doch immer diese Frauenbewegungs-Dings-Bums-Sachen, ja genau, zum Beispiel diese Gesundheitstage, die würden sich bestimmt über Kekse freuen. Und wenn nicht? Na dann sitze ich gleich nach dem Ablegen in einem telefonisch nicht erreichbaren Flieger, welcher eine Destination 12.414 km entfernt irgendwo in der Südsee anpeilen wird. Also wenn das kein ausgeklügelter Plan ist. Sie wird wohl kaum einen Flieger nach Kauai chartern? Nein wirklich, da bin ich ganz sicher!


    Mal im Ernst, immerhin sprechen wir hier von der Südsee. Am anderen Ende der Welt –


    »Das ist nicht Don Giovanni, das ist Don Seniori.« Sophie rollt genervt die Augen, während sie engagiert in ihrer Tasche kramt.


    »Aber ich dachte, du liebst die Oper?«


    »Ich liebe den Opernball!«


    Sie macht eine dramaturgische Pause. »Eine Loge mit Blick auf das Parkett, ein Kleid von Valentino, ein paar Austern …«


    »Einen Philharmoniker zum Nachtisch«, unterbreche ich und bemerke sogleich, wie sich ein paar weiß-lila schimmernde Damenköpfe pikiert zu mir umdrehen.


    »Was ist das hier?«, fährt Sophie derweil gereizt fort und deutet mit dem Kopf in Richtung der mit Opernglas und filigranen Handschuhen bestückten, weißköpfigen Damenrunde direkt hinter uns mit ihrem Pausen-Sekt. »Das geheime Treffen der österreichischen Osteoporose-Gesellschaft?« Sie rollt die Augen. »Das Lackschuh-Museum?«, legt sie lautstark nach und ihren Lippenstift auf.


    »Schschscht!«, versuche ich sie zu bremsen, während ich die alten Damen mit meinem wohlerzogensten Lächeln bedenke und ihnen höflich zunicke. »Eine wunderbare Inszenierung! Finden Sie nicht auch?«


    »Du solltest ein bisschen höflicher sein!«, wende ich mich Sophie gestreng zu und ziehe sie in Richtung Damenklo.


    »Warum?« Sie rollt die Augen. »Weil alte Menschen jede Menge Lebenserfahrung haben?«


    »Weil manche von ihnen Coco Chanel noch persönlich gekannt haben«, deute ich auf die kleine zerbrechliche Person vor uns, in ihrem eierschalengelben Chanel-Vintage-Traum-Kostüm und sie zieht ein Gesicht.


    »Die waren dabei, als Modegeschichte geschrieben wurde. Das ist quasi so was wie Vintage-Village, oder besser das interaktive Museum für Modedesign. Da verschmelzen Träger und das Getragene zu einem einzigen Exponat!« Sophie scheint mäßig überzeugt.


    »Hier zum Beispiel«, ich deute auf die Dame in Flieder: »Der New Look! Geschaffen von Christian Dior 1947. Enge Taille, oberkörperbetont, ausladender Rock, üppig wie ein Blütenkelch. Und da: Geburtsjahr 1923. Die Anatomie eines Mythos am Arm einer alten Dame. Trapezform, schlicht, ohne Schnickschnack und überflüssige Details. Die Kelly Bag! Und direkt daneben: Erstmal öffentlichkeitswirksam von der Deneuve getragen, das war glaube ich 1962. Le Smoking von Yves Saint Laurent. Der Haute Couture Hosenanzug für Damen«, führe ich begeistert aus, öffne die mit weißem Stuck verzierte Tür zu den Toiletten und verabschiede mich von Sophie, die sich mit einem kurzen »Bis gleich!« auf den Weg in den Teesalon macht, um uns schon mal einen Topfenstrudel samt Sektflöte zu bestellen.


    


    »Dann sind wir also beide von unseren Männern versetzt worden!«, stelle ich nach einer kurzen Begrüßung und einem flüchtigen Toiletten-Tratsch mit meiner Promi-Patientin Katharina fest, die überraschend aus der hintersten Kabine aufgetaucht ist und eben dabei ist, ihr Make-up aufzufrischen.


    Katharina nickt. »Für Alex ist es Strafe genug, dass er Don Giovanni verpasst«, erklärt sie und so wie sie es sagt, könnte man meinen, es handle sich bei Alex um einen 0815-Normalo-Mann und nicht die männliche Hauptrolle im nächsten Quentin-Tarantino-Blockbuster. Aber verraten Sie das jetzt bloß nicht der Gala. Sie hat mir das nämlich unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut, als er sie letzte Woche während der Therapie anrief.


    »Alex liebt die Oper«, fährt sie fort und verteilt großzügig ein paar Tropfen ihres Parfums hinter den Ohrläppchen. »Er war früher regelmäßig hier. Sein Bruder hat in Wien gelebt.«


    »Chanel No. 5!«, bemerke ich, als ich den Flakon in ihrer Hand erkenne. »Wusstest du, dass Fünf die Glückszahl von Coco Chanel war? Der ursprüngliche Flakon wurde nach einem Fläschchen aus dem Reisenecessaire von Cocos verunglücktem Liebhaber Boy Chapel gefertigt. Es besteht aus 31 Duftnoten. Jeder Flakon wird per Hand mit einem Goldschlägerhäutchen luftdicht versiegelt«, sprudle ich weiter hervor, bis ich ihr Gesicht sehe und abrupt stoppe.


    »Wirklich?« Sie dreht sich verwundert zu mir um, während sie den großen goldenen Verschluss zurück auf das durchsichtige Fläschchen mit der goldfarben-glänzenden Flüssigkeit steckt und ich nicke.


    Oje, ich glaube das war jetzt ein wenig zu viel der Begeisterung! Katharina sieht mich irgendwie seltsam an. Du guter Gott! Bestimmt denkt sie, dass ich völlig verrückt bin und sie lieber die Therapie bei mir beenden soll.


    »Nimm es!«


    Wie, sie schenkt es mir?


    »Alex hat es mir geschenkt. Seit Wochen trage ich es unbenutzt mit mir herum.«


    »Magst du es denn gar nicht?«


    Sie schüttelt den Kopf. »Ich hasse Maiglöckchen. Schon immer!«, sagt sie und streckt es mir lächelnd entgegen. »Nimm du es!«


    »Bist du sicher?«, zögere ich. »Es ist doch ein Geschenk.«


    Sie nickt. »Du würdest mir einen Gefallen tun.«


    Einen Gefallen? Na wenn das so ist? »Danke!«, sprudle ich fröhlich hervor, als auch schon die Pausenglocke ertönt und wir uns auf den Weg zu unseren Sitzplätzen machen.


    


    Wir gehen gemeinsam die Treppe hinauf bis zum Mittleren Rang, dann muss ich nach links in Richtung Logen. Wir verabschieden uns und ich sehe Katharina noch kurz nach, wie sie sich in ihrem nudefarbenen Jenny-Packham-Kleid zwischen den mit rotem Samt bezogenen Stühlen nach vorn bewegt, ehe auch ich weitergehe. Ich bin bereits dabei, mich abzuwenden, als ich flüchtig den Eindruck habe, sie würde wanken.


    Unsinn! Sie hat doch ganz normal gesprochen, denke ich auf dem Weg den langen schmalen Gang zu den Logen entlang und im nächsten Moment, gerade als ich mich setzen will, ein Schrei! Ein quälender, ohrenbetäubender Schrei.


    Gefolgt von einem kurzen Moment totaler Stille … und noch ehe ich weiß, was passiert, geht das Licht an, springen Leute erschrocken von ihren Sitzen auf, ihre Stühle klappern beunruhigt und Stimmen erheben sich, erst zögerlich, dann immer dringender:


    »Einen Arzt! Schnell!«, rufen sie. Ich eile wie in Trance den Stimmen hinterher, nach vorn, zur Brüstung. Die Stimmen werden lauter. Ich beuge mich über die Brüstung. Unten im Parkett hat sich eine aufgeregte Menschentraube gebildet. Manche knien, manche halten sich die Hand halb vors Gesicht, manche stehen einfach nur wie versteinert da oder starren zu Boden. Zwei Sanitäter mit einer Trage stürzen durch die Flügeltüren herein, während das Ding-Dong der Pausenglocke unermüdlich die Leute zum Gehen auffordert. Und da, inmitten des Gewühls und all dem Neorenaissance-Prunk, umrundet vom possierlichen Opernpublikum, da erkenne ich sie, die regungslose Gestalt am Boden. Es ist Katharina Thor!
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    eiß man, woran sie verstorben ist?« Erik sieht mich erstaunt an, während ich einen schlaflosen Langstreckenflug und drei Bordkinofilme später kopfschüttelnd die Orchideenkette, die mir samt einem lächelndem


    Aloha am Flughafen, von einer schokoladegebräunten Inselschönheit um den Hals gelegt wurde, auf dem mit weiß-gelben Frangipani-Blüten dekorierten Bett ablege.


    »Alles, was ich weiß ist, dass sie super gelaunt war. Ihr Freund sollte zu Besuch kommen und sie hat mir das hier geschenkt«, sage ich und lege den durchsichtigen Chanel-Flakon am Bett neben dem Blumenkranz ab, ehe ich meinen Blick durchs Zimmer schweifen lasse.


    Überall sind Blumen, es gibt herrlich nach Kokos und Macadamia duftende Kekse neben einem bunt gefüllten Korb mit Papaya, Mango und anderen Tropenfrüchten und durch die großen geöffneten Terrassentüren kann man direkt hinaus auf den tropischen Garten, den weißen Sandstrand, gesäumt von schwarzem Lavagestein und das türkisfarben in der Sonne glitzernde Meer sehen.


    Das Bett ist riesig und wird von einem durchsichtigen cremeweißen Himmel überspannt. Es riecht nach Orchideen und den Frangipani-Blüten, welche die Bettdecke zieren und das gesamte Mobiliar ist aus dunklem Tropenholz – welches laut Edda mit Sicherheit auf der Liste gefährdeter Welthölzer steht. Ein Wunder, dass sie gar nichts darüber erwähnt hat, als wir sie vorher in der Lobby getroffen haben. Sie hatte es so überaus eilig, zu ihrer Lomi-Lomi-Massage zu kommen, dass sie mich überhaupt kaum begrüßt, geschweige denn mit mir geredet hat. Ich hatte fast den Eindruck, sie möchte mir aus dem Weg gehen, so gestresst hat sie gewirkt und Erik hat sie komplett ignoriert. Es war irgendwie bizarr. Naja, vielleicht hängt es mit dem Stress zusammen, der Öko-Deal, der sie schon wochenlang beschäftigt, steht kurz vor dem Abschluss und da liegen erfahrungsgemäß immer bei allen Beteiligten die Nerven blank, auch Erik war schon wesentlich entspannter als jetzt. Alle paar Minuten zückt er seinen Blackberry und checkt seine E-Mails und die Begrüßung am Flughafen hatte ich mir ehrlicherweise auch ein wenig romantischer vorgestellt.


    »Na wenigstens musst du kein schlechtes Gewissen haben, dass der Hawaii-Trip deine Patiententherapien unterbricht!«, bemerkt Erik lächelnd und schlingt fröhlich seine Arme um mich. Er drückt mir einen dicken Kuss auf die Wange und die feucht-schwüle Luft, die durch die geöffneten Türen ins Innere des Zimmers strömt, wird begleitet von einer herrlich duftenden Brise tropischer Blüten, vermischt mit den gedämpften Stimmen des eben startenden Beach-Barbecues, zu dem auch wir geladen sind.


    Das hier ist nämlich gar kein Privaturlaub, sondern vielmehr die jährliche Incentive-Reise von Eriks Kanzlei, was so viel bedeutet, dass all jene Anwälte hier vertreten sind, die das ganze Jahr über am erfolgreichsten waren, sozusagen die World Wide Weirds, die ihr Leben der Firma opfern und zur Belohnung hierher eingeladen werden, um sie und uns Frauen bei Laune zu halten oder konkreter formuliert, uns davon abzuhalten, uns weiterhin lautstark über zu lange Arbeitszeiten, zu kurze Wochenenden und zu viele Telefonate während der Freizeit zu beschweren– und ich kann nur sagen, es hilft! Also vorhin zum Beispiel, als ich im Hotel ankam, war da in der offenen Lobby, von der aus man übrigens direkt das Meer und die Palmen sehen kann, ein eigener Firmenempfangsbereich und da bekam ich gleich mal eine wunderschön gearbeitete Badetasche samt einer ganzen Serie L’Occitane-Pflegeprodukte mit Kakaobutter gegen Sonnenbrand und ein herrlich nach Zitronengras duftendes kühlendes Après-Soleil-Gel geschenkt. Und neben dem Ständer mit Ray-Ban-Sonnenbrillen, von dem ich mir ebenfalls gratis eine aussuchen durfte, lag eine Liste, auf der man sich für alle möglichen Gratis-Treatments und Unternehmungen eintragen konnte. Ich habe mich gleich mal ganz spontan für die Fußakupressur am Strand, die Tempelmassage nach alter hawaiianischer Tradition, den Nachmittagsausflug in den Waimea Canyon, das Sonnenaufgangs-Yoga in der Lagune und den Pferderitt am Strand angemeldet, während Erik vier Meetings mit allen möglichen Kanzleipartnern rund um den Erdball hat – worüber ich mich auch wirklich beschwert hätte, wenn nicht diese Treatments wären. Was soll ich sagen, ich bin anscheinend käuflich!


    »Und es macht dir auch wirklich nichts aus, allein hinzugehen?«, sagt Erik nach einem kurzen Blick auf seinen Blackberry zum gefühlt 700. Mal, seit wir das Zimmer betreten haben.


    Ich schüttle verständnisvoll den Kopf, während ich damit beginne, meinen Koffer auszupacken. »Ist doch nur das eine Meeting!«, gebe ich mich ganz als die starke Frau hinter dem erfolgreichen Mann und ich muss sagen, wenn darunter verstanden wird, dass man einen Guaven-Scrub bekommt und eine Island-Tour macht, während der Mann das Geld nach Hause bringt, finde ich den Gedanken gar nicht mal so schlecht. Vielleicht macht es ja gar nichts, dass meine Logo-Karriere mit Katharinas Tod nun offiziell zu Ende ist. Ich habe ja gewissermaßen schon einen Job. Genau! Ich werde wie Jacky Kennedy. Gleich morgen kaufe ich mir diese Autobiografie, die ich auf dem Weg in die Lobby in diesem entzückenden Hotelshop gesehen habe. Ich style unsere Wohnung um und sammle Unmengen an Spendengeldern bei diesen Wohltätigkeitsveranstaltungen von Eriks Mum, auf denen es diese kleinen Canapés und Cocktails gibt. Wow! Damit steige ich mit Sicherheit in ihrem Ansehen von der verrückten Elli zu Grace Kelly.


    »Aber es kann spät werden!«, reißen mich Eriks Worte erneut aus meinen Gedanken, »und du kennst doch niemanden.«


    »Na und? Ich bin wirklich gut im Schließen neuer Freundschaften!«, sage ich unbekümmert, während ich in der Dusche verschwinde und er mir ins Badezimmer folgt. »Ich bin Madame Socialising«, erkläre ich, während mir das Wasser wie ein warmer Tropenregen auf meinen Körper tröpfelt. »Denk nur an Michael und Nancy im letzten Urlaub und Doris, deine neue Sekretärin. Sie war so verstört und ich habe ihr die Angst genommen und nun sind wir so gute Freunde.« Ein Lächeln huscht über Eriks Gesicht, während er mir ein herrlich weiches, nach Orchideen duftendes Handtuch entgegenstreckt, in welches ich mich auch sofort dankbar einwickle.


    »Weißt du, wenn die auf unser Angebot eingehen, könnten wir den Deal schon bald closen«, erklärt er weiter und ich rubble mich trocken. »Dann gehöre ich wieder ganz dir. Ich weiß, dass die letzten Wochen schlimm waren«, fügt er schuldbewusst hinzu und ich verteile ein paar Tropfen Feuchtigkeitscreme in meinem Gesicht.


    »Die amerikanischen Partner sind alle sehr nett«, erklärt er und folgt mir hinaus ins Schlafzimmer, wo ich noch ein wenig Bronzepuder auftrage. »Ihre Frauen sind richtige Fashion Victims! Ihr habt bestimmt eine Menge gemeinsam«, stellt er lächelnd fest, während ich in meinen Bikini schlüpfe und das von Sophie geborgte geblümte Louis-Vui­tton-Kleid, auf das ich mich schon den ganzen Flug lang gefreut habe, über den Stuhl neben der Terrasse hänge.


    »Du wirst dich also bestimmt nicht langweilen?«, sagt er nach einer Pause. Er zieht die Augenbrauen besorgt hoch, bevor er mich fest an sich drückt.


    »Ich werde mich mit meiner Vogue auf eine Liege im Schatten schmeißen, einen Cocktail genießen und ein wenig Barbecue«, stelle ich auf dem Weg ins Schlafzimmer fest, um meine Flip Flops zu holen. »Und wir haben doch morgen diesen Segeltörn und das Dinner under the Stars!«, füge ich locker flockig hinzu und drücke ihm eben einen dicken Schmatz auf die Wange, als es an der Tür klopft und Erik sogleich nervös aufspringt.


    »Das ist Edda! Ich muss los.« Er klingt dabei, als wäre eine mittlere Naturkatastrophe ausgebrochen und noch ehe ich Tschüss sagen kann, fällt auch schon die Tür ins Schloss.


    Einen Moment halte ich inne und überlege, dann schlüpfe ich in mein Kleid, tupfe ein wenig Glamour-Gloss auf die Lippen und will eben nach dem gold-glänzenden Flakon auf meinem Bett greifen, als es unvermutet wieder auftaucht. So ein Gefühl, eine unbestimmte Ahnung, dass irgendetwas nicht stimmt, dass etwas nicht so ist, wie es scheint.


    Nachdenklich nehme ich den schmalen Glasflakon zur Hand. Eine ganze Weile betrachte ich ihn, während ich in Gedanken versuche, mir jede noch so kleine Einzelheit jenes Abends ins Gedächtnis zu rufen. Was ist passiert, nach unserem Abschied bis zu Katharinas Sturz in den Tod?


    Ich halte das Fläschchen gegen das durch die offenen Terrassentüren einfallende Sonnenlicht. Die Flüssigkeit schimmert bernsteinfarben.


    Ich rieche daran, versuche mich genau zu erinnern, mir jedes Detail in Erinnerung zu rufen. Ihre schwindelerregend-hohen Heels, das dezente, kaum wahrgenommene Wanken auf dem Weg in die Mittelloge, der Inhalt unseres Gesprächs. Wie sie mir den Flakon reicht –


    und mit einem Mal begreife ich. Ich habe nicht nur am falschen Ort, ich habe auch zur falschen Zeit gesucht. Mein Herz rast auf einmal vor Aufregung, während sich in meinem Kopf das Chaos langsam zu entwirren scheint.


    Es passierte nicht nach unserem Abschied, es passierte schon davor. Dabei lag die Antwort schon die ganze Zeit über hier, direkt vor meiner Nase und eines schien klar, wenn es Mord war, so kam er nicht nur in einer höchst luxuriösen Verpackung und begleitet von weltberühmten Werbestars daher, er roch auch definitiv gut, der Tod!
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    A


    ls ich einige Stunden später fröhlich in meinen Flip Flops die Steintreppen zum Strand hinunter hüpfe, bin ich richtiggehend euphorisch. Ich habe diesen Goldbronzer verwendet, meine hawaiianische Begrüßungs-Badetasche passt formidabel zu meinem Kleid, und ich konnte dieses Labor in der Waimea Canyon Road ausfindig machen. Wenn der Typ recht behält, dann werde ich schon in wenigen Stunden Gewissheit haben und bis dahin werde ich jetzt ein paar coole Stunden mit meinen neuen amerikanischen Glamour-Girl-Friends verbringen.


    Hoffentlich bin ich nicht zu aufgetakelt, denke ich, nachdem ich mir einen Papaya-Grenadine-Kokos-Smoothie vom Tablett dieses dunkelhäutigen Typs genommen habe, der in seinem floral-opulenten Hemd aussieht, als wäre er geradewegs den Bee Gees entlaufen, und durch meine gratis Ray Ban die illustre Runde näher beäuge, die sich etwa hundert Meter entfernt von mir zwischen den Palmenblatt gedeckten Barbecue-Hütten entlang dem feinsandigen Strandabschnitt schart. Ob ich vielleicht besser doch nicht dieses Gloss aus dem Goodie Bag hätte verwenden sollen? Ich bin etwas unsicher. Einerseits ist es ein ganz zwangloses hawaiianisches Barbecue, aber andererseits sieht der bunte Haufen Cocktail schlürfender Gäste da unten schon von hier aus ziemlich einschüchternd hip aus und ich merke, dass meine eben noch fröhlichen Schritte etwas zaghafter werden, als ich meinen Weg durch den Palmengarten in Richtung Strand einschlage. Ich versuche ehrlich locker zu bleiben. Erik hat gesagt, dass sie alle furchtbar nett sind, rufe ich mir in Erinnerung, doch mit jedem Schritt auf die Menge zu pocht mein Herz noch schneller und habe ich mehr das Bedürfnis, über den schmalen Holzsteg, der die Meereswasserlagune überbrückt, auf der Stelle abzuhauen.


    Nicht, dass ich mich so leicht verunsichern lassen würde, aber die sehen hier alle aus, als wären sie direkt dem Cover der Shape entsprungen oder aus irgend so einer super trendigen Kultserie entlaufen. Sehen Sie nur diese goldig-schokoladigen zwei Meter langen Luxuskörper, gehüllt in die Cruising-Collections von Armani bis Valentino, ihre makellosen Zähne. Ohne meine Sonnenbrille könnte ich gar nicht hinsehen, so weiß sind die und erst die Nägel, perfekt geformt und wie die glänzen, in den tollsten Sorbetfarben und diese Flechtfrisuren auf ihren Köpfen. Das sind Kunstwerke – so eine trug ich zum Opernball! Im Ernst!


    Okay, schön langsam, aber sicher werde ich panisch. Ich meine, so perfekt sieht doch niemand in Wahrheit aus. Das ist doch bloß, was uns die Werbung mit Hilfe von Photo­shop und Weichzeichnern vorgaukeln will, oder zumindest dachte ich das bisher, und mit einem Schlag sind sie vorbei, die Zeiten, in denen ich unbekümmert die Elle lesen, genüsslich einen Schokoriegel verdrücken und mich damit trösten konnte, dass die im wirklichen Leben auch Cellulite haben. Dabei sollte man doch meinen, dass auf 1,20 Meter geschätzter Beinlänge genug Platz dafür wäre.


    Oscar Wilde hatte ja so recht: Selig sind die Unwissenden!


    Und fürs Protokoll: Niemand hier trägt eine Ray-Ban-Brille oder diese bescheuerte Begrüßungs-Badetasche und schon gar keine Flip Flops.


    Ich könnte mich zerwuseln vor Ärger, als ich verstohlen meinen Panamahut aus der Tasche hervorziehe und ihn möglichst unauffällig auf meiner fantasielosen Strandfrisur platziere. »Alles bloß wegen Sophie, weil sie sich so über meinen Schuhkoffer mokiert hat«, verwünsche ich sie im Geiste und versuche meine letzte Energie dafür zu verwenden, mir Mut zuzusprechen, während mich nur noch wenige zaghafte Schritte vom Victoria’s Secret Casting trennen.


    »Alles halb so schlimm«, versuche ich mich angestrengt in positivem Denken. »Dann tragen sie eben Doppel D und Perlen um den Hals, dafür habe ich Sinn für Humor und bestimmt sind sie alle sehr nett. Wenn ich mich erst ein wenig mit ihnen unterhalten habe, dann …«,


    und im nächsten Moment erstarre ich.


    Wie, die tragen High Heels? Am Strand?


    Okay.


    Ich will nach Hause!


    Sofort!


    Ich werde Erik sagen, dass ich einen Sonnenstich bekommen habe oder eine Blasenentzündung, egal – irgendwas fällt mir schon ein. Ich werde mich jetzt einfach ganz unauffällig umdrehen und dann schlendere ich völlig locker hinauf aufs Zimmer und erschieß mich!


    Ich mache eine ruckartige Halbdrehung, ehe ich meine Schritte beschleunige und im nächsten Moment habe ich so eine Art Wahrnehmungsstörung. Es beginnt ganz unauffällig. Erst denke ich gar nichts Böses, als ich die blonde Bikinischönheit in den Prada-Sandalen sehe und sie für dieses Model aus der Versace-Werbung halte. Ich bin so was von sicher, mich geirrt zu haben, bis auf einmal Gisele Bündchen auftaucht und direkt hinter ihr, mir bleibt die Luft weg –


    Jennifer Aniston?


    Ich öffne und schließe konzentriert meine Augen, ehe ich nochmals hinsehe.


    Okay. Ich glaube, ich muss mich mal kurz setzen!


    Ich habe einen akuten Wassermangel oder einen Sonnenstich oder so, weil Jennifer Aniston umarmt jetzt Nicole Kidman?


    Und –


    Na servus!


    Ich leide unter Wahnvorstellungen.


    Sie trinken Cocktails, keine 20 Meter von mir entfernt. Da kommt ein Mann direkt auf sie zu. Er trägt ein weißes Hemd, blaue Badeshorts und er sieht haargenau so aus wie:


    Nein, das kann nicht stimmen.


    Ich brauche dringend ein Glas Wasser. Mit Eis, vielleicht einer kleinen Scheibe Zitrone und … Egal! Einfach nur Wasser. Ich versuche mich auf die Bar zuzubewegen, aber meine Knie zittern wie wild und meine Arme auch, also eigentlich zittert mein ganzer Körper und meine Kontaktlinsen, die dürften irgendwie total verwischt sein, weil ich plötzlich irgendwie ganz verschwommen sehe und komisch, die Leute reden gar nicht mehr. Es ist absolut still. Seltsam! Ich glaube sogar das Meer hat zu rauschen aufgehört. Kann das sein?


    


    Wissen Sie, so eine Ohnmacht ist eigentlich gar nicht so schlecht! Also im ersten Moment war es mir natürlich furchtbar peinlich, dass ich da vor versammelter Mannschaft mit meiner Prolo-Badetasche einfach so umgefallen bin. Aber jetzt sehen Sie nur! Ich habe mir das mühsame Vorstellungsprozedere gespart. Mit einem Schlag kennt jeder meinen Namen und es ist ja gewissermaßen wirklich unverantwortlich, dass man mir einfach Papaya in den Drink mixt, wo ich doch diese seltene Enzymallergie habe, deren Name mir aufgrund des schweren anaphylaktischen Schocks entfallen ist. Genialer Einfall, was?


    Das einzig Blöde daran ist diese amerikanische Soap-Opera-Schauspielerin Courtney, die eine kleine Nebenrolle in dem Aniston-Film hat, der hier im Hotel gedreht wird, er heißt glaube ich ›Meine erfundene Frau‹ oder so, deshalb waren auch all die Promis da. Nein, es waren gar keine Hirngespinste. Auf alle Fälle springt diese Courtney doch allen Ernstes auf und hält vor versammelter Mannschaft einen wissenschaftlichen Vortrag über meine erfundene Papaya-Allergie. Können Sie sich das vorstellen? Also da wäre ich vor Schock gleich nochmal in Ohnmacht gefallen. Man sollte doch davon ausgehen können, dass an einer erfundenen Krankheit niemand anderer leidet außer man selbst, oder? Na jedenfalls weiß ich jetzt, dass das ein richtig ernstzunehmendes Thema ist, das sich Papain-Intoleranz nennt und es weltweit Selbsthilfegruppen gibt und ich für die Dauer unseres Aufenthalts, außer vielleicht heimlich im Zimmer, keinesfalls Papayas essen darf.


    Aber egal, weil davon abgesehen ich jetzt hier im Schatten direkt unter den Palmen sitzen kann. Dauernd kommt irgendwer und bringt mir etwas Nettes, weil ich doch noch traumatisiert bin und mich erholen muss, also zum Beispiel diesen leckeren Blue Marlin aus dem Tontopf oder eben dieses Ananas-Kokos-Flammerie-Parfait und sie sind wirklich alle so entzückend und nett, überhaupt nicht eingebildet und was ich schon alles von denen gelernt habe. Also beispielsweise, dass es Botox zum Cremen gibt und die Stirnfalte gerade ein großes Comeback erlebt, dass es Louis-Vuitton-Koffer mit Geheimfach gibt, in denen frau Luxustaschen zollfrei über die Grenze transportieren kann – nicht, dass ich so etwas jemals tun würde. Ich habe schon Telefonnummern von Gisele, Courtney und Sofia, drei Einladungen (mal abgesehen vom Treffen der Proteolytischen Enzymallergiker) zum Coachella Festival, zur Coconut Escape Pool Party und zum Governors Ball und wenn ich jetzt gleich noch mal ein wenig besser zuhöre, dann erfahre ich von dieser Sofia noch mehr über ihren wahnsinnig faszinierenden und zugleich extrem seltenen Beruf, für den ich mich unter uns gesagt, schon längere Zeit interessiere, doch bis gerade eben nicht wirklich sicher war, ob er überhaupt existiert. Dabei steht er ganz oben auf meiner Liste alternativer Karriereentwicklungsmöglichkeiten, gleich nach Schmuckdesignerin. Wie ich darauf komme? Na, es ist offensichtlich ein wahnsinnig gefragter Beruf, mit fabelhaft flexiblen Arbeitszeiten, der außerdem keiner speziellen Ausbildung zu bedürfen scheint, oder wie erklären Sie sich sonst die Schmuckdesignerflut von Heidi bis Fiona?


    Wie dem auch sei! Das kann hier alles definitiv kein Zufall sein. Es ist doch so, wäre ich nicht in Ohnmacht gefallen, hätte ich bestimmt kein Wort mit Sofia gewechselt und nie erfahren, dass sie diesen Traumjob hat, mit all den unglaublich geheimen reichen Kunden, für deren exquisiten Geschmack sie um den Erdball jettet, um in den teuersten Luxusläden deren Geld beim Fenster hinauszuwerfen. Sie sehen also, es ist quasi Bestimmung und ich muss definitiv mehr erfahren.


    


    »Was ist denn dein Transaktions-Spezialgebiet?«, klinke ich mich eben höchst professionell in die Unterhaltung ein, oder besser gesagt, gebe mein Bestes, möglichst intelligent und fachmännisch zu klingen. Also eigentlich sage ich es auf Englisch und es heißt wörtlich übersetzt glaube ich so viel wie »Was kaufst du da so für deine Kunden?« Aber dafür habe ich einen wirklich professionellen Gesichtsausdruck.


    »Kommt ganz drauf an!«, sagt Sofia, während sie gelangweilt brasilianisches Sonnenöl auf ihrem perfekten Beach-Babe-Body verteilt. »Schmuck, Antiquitäten, Kunst …«


    »Du meinst wie Cartier, Chloé, Cavalli?«, sprudle ich aufgeregt hervor, während sie kopfschüttelnd ihre dunklen Armani-Shades aufsetzt.


    »Eher Munch, Matisse, Monet.« Sie rückt ihre Brille zurecht. »Ein Luxusappartement an der Park Avenue, ein Herrenhaus in den Cotswolds, ein Chateau an der Loire!«


    »Vereinzelt ein Bentley, ein Privatjet – aber das ist eher selten. Letzten Winter der Diamantring von Elizabeth Taylor.«


    »Du großer Gott! Den ihr Richard Burton geschenkt hat, zu Weihnachten 1968?«, verschlägt es mir beinahe die Sprache, als sie nickt. »Aber der ist 3,5 Millionen wert«, quietsche ich.


    »Das war bloß der Schätzpreis. Er hat 8,8 gekostet. Ein wirklich schöner Stein.« Sie verschraubt den Verschluss ihres Sonnenöls und lässt sich auf die Liege sinken.


    »Und den hast du ersteigert? Für wen?«


    »Dazu kann ich nichts sagen«, sagt sie. »Meine Kunden legen höchsten Wert auf ihre Privatsphäre. Sie wollen keinesfalls, dass die Öffentlichkeit erfährt, wer sie sind.«


    Ich nicke verständnisvoll und gebe mein Bestes, möglichst locker zu bleiben, während ich mir im Geiste ausmale, wie ich durch Sotheby’s in London und Christie’s in New York stolziere, um das passende Luxusinvestment für meine Top-Secret-Kunden zu finden, als plötzlich etwas von dem, was sie gerade gesagt hat, zu mir durchdringt und auf einmal geht mir ein Licht auf. »Das ist es!«, quietsche ich, springe mit einem Satz unter Sofias entgeisterten Blick von der Liege auf, sammle so schnell ich kann meine Badesachen zusammen und werfe ihr ein fröhliches »See you!« zu.
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    »S


    ophie?«


    »Wer denn sonst?«, kreischt die kurz darauf genervt in den Hörer. »Hast du eine Ahnung, wie spät es ist?«


    »Fünf Minuten vor Zwöl …«


    »Zeit dich umzubringen, du Irre!«, fährt sie mir dazwischen.


    Ganz offensichtlich hat sie weniger Verständnis dafür, unerwartet unregelmäßig von mir aus dem Schlaf geklingelt zu werden, als erwartet regelmäßig mich aus dem Schlaf zu klingeln.


    »Hast du einen Sonnenstich, oder was? Ich habe morgen ein Shooting!«, kreischt sie indes weiter in den Hörer. »Es mag dir vielleicht entgangen sein, aber es gibt Leute, die nachts schlafen, weil sie nämlich arbeiten müssen. Und ist dir schon mal die Idee gekommen, dass wenn jemand nach 20 Mal Klingeln nicht abhebt, es vielleicht daran liegen könnte, dass er nicht will?«


    »Sophie!«, gebe ich mich versöhnlich, da mich die Roaming-Gebühren vermutlich schon jetzt mehr kosten als die Raummiete für meine Ordi, und selbst die kann ich mir schon bald nicht mehr leisten.


    »Sag nicht Sophie! Schon gar nicht in diesem versöhnlichen Tanten-Ton! Dank dir werde ich auf dem Cover der Elle wie Scheiße aussehen.«


    »Aber es gibt unglaubliche Neuigkeiten!«, juble ich.


    »Jessica Biel heiratet Justin Timberlake?«


    Wie kommt sie jetzt bloß darauf?


    »Nein!«, quietsche ich und versuche eben im Kopf alle Anhaltspunkte in eine halbwegs für Sophie verständliche Reihe zu bringen. »Es ist …«


    »Dieses Miststück!«, fällt sie mir schon wieder ins Wort. »Ich wusste es. Sie heiratet Brad. Nicht wahr? Eh klar, dass sie nicht wartet, bis die Homo-Ehe legalisiert wird.« Ich höre förmlich, wie ihre Gedanken Purzelbäume schlagen. »Du lieber Gott!«, mittlerweile klingt ihre Stimme erschreckend schrill. »Sie war bei Obama. Nein, der wird doch wohl nicht das Gesetz für sie ändern? Elli, der wird das doch nicht tun?«


    Also ich glaube, ich werde jetzt hier und auf der Stelle verrückt. Spinnt die?


    »Nein. Mit Sicherheit ist es bloß ein Zufall«, beschwichtige ich, ohne sicher zu sein, wovon sie eigentlich spricht.


    »Versprich mir, dass du Erik fragst, ob so was möglich ist! Hörst du?« Sie schnappt einige Male nach Luft, ehe sie weiter in Panik gerät. »Das ist eine Katastrophe! Brangelina heiraten, jetzt wo ich die OK! auf zwei Millionen für die Exklusiv-Fotos rauf gehandelt habe. Ich muss sofort meinen Manager anrufen! Ich habe eine Anfrage von CBS und ein exklusives Shooting mit Massimo für die Vogue. Die Vogue! Was fällt der überhaupt ein? Gibt es nicht irgendein kambodschanisches Waisenkind, das sie adoptieren muss oder ein afrikanisches Flüchtlingslager, dem sie einen Kurzbesuch abstatten muss? Kein Schwein wird sich mehr für die Rechte an meinen Hochzeitsfotos interessieren, wenn Angie erst mal Ja sagt. Das Allerschlimmste daran ist, falls doch, werde ich die ganze Kohle auch noch spenden müssen, weil sie das nämlich mit Sicherheit tun wird und dann bin ich das geldgierige Biest, das …«


    »Bitte! Jetzt hör doch endlich zu!«, versuche ich erneut sie zu unterbrechen. »Ich muss dir etwas Wichtiges erzählen!«


    »Dann mach aber schnell! Ich habe noch 1000 Dinge, die …«


    »Okay! Ich war am Strand und da bin ich ein klein wenig ohnmächtig geworden, wegen dieser Papayas.«


    »Kannst du dir den Bericht bitte für morgen aufheben? Ich bin jetzt ehrlich nicht in Stimmung für Yoga.«


    »Wie kommst du denn jetzt auf Yoga?«


    »Na, Ananas, Papayas, ist doch alles dasselbe!«


    »Die heißen Anansas! Mensch, wie oft soll ich dir das –«


    »Egal! Sophie!«, sage ich so ernst als möglich. »Du musst sofort zur Polizei gehen!«


    »Sag mal, spinnst du jetzt völlig? Ich geh jetzt schlafen.«


    »Hör doch zu! Marie von Stetten war eine Strohfrau!«


    »Eine was?«


    »Du weißt schon. Eine Art Personal-Schwarzgeld-Shopper für Leute mit illegalen Einnahmen, die ihr Geld loswerden wollen, aber unerkannt bleiben wollen. Marie hatte die Kohle für ihre Diamanten von deinem Mr. Fucking Fabelhaft!«


    Kein Ton am anderen Ende der Leitung.


    »Bist du noch dran?«


    Ich höre ein zustimmendes Seufzen.


    »In England gab es im 17. Jahrhundert Strohmänner, die hießen so, weil sie als Erkennungszeichen in den Schnallen ihrer Schuhe Strohhalme trugen«, führe ich weiter aus. »Marie von Stetten hat sozusagen den Strohhalm gegen lupenreine Diamanten ersetzt.«


    »Wie bitte?«


    »Na, sie hat im Auftrag von Orlow die Steine im Doro­theum ersteigert und sie dann einfach behalten. Sie wusste, dass er nichts dagegen machen konnte. Rein rechtlich befugt das abgeschlossene Geschäft nur den Strohmann, aber nicht den Auftraggeber.«


    »Aber das ist doch illegal?«


    »Oh ja! Illegal und echt fies!«, stimme ich ihr zu. »Von wegen großzügige Leihgabe. Sie hat mir die Schuhe bloß geliehen, weil ich diese für sie in die USA schmuggeln sollte.«


    »Bist du sicher?«


    Ich nicke, während ich am Display nach dem Foto des Peeptoe-philen suche. »Deswegen wollte sie, dass ich sie am Fuß trage und nicht in den Koffer packe. Nicht, weil Steine abfallen könnten. Weil sie am Fuß unauffälliger wirken.« Ich markiere das Foto, das ich vor Wochen vorm Sacher gemacht habe und drücke auf Weiterleiten.


    »Du lieber Gott, Elli! Und was jetzt?«


    »Hör zu!« Ich tippe Sophies E-Mail-Adresse in die Empfängerspalte und drücke auf Senden. »Du machst Folgendes!«
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    Betreff: Nicht-Topf-Sonderausgaben


    


    


    Sehr geehrte Frau Weitzman,


    


    Ihr im Dorotheum ersteigertes Tafel- und Dessertbesteck aus Silber für zwölf Personen ist keine Nicht-Topf-Sonderausgabe im Sinne des §18 EStG, wie Sie überraschenderweise annehmen. Unter Sonderausgaben dieser Art fallen Kirchenbeiträge, Steuerberaterkosten und Spenden.


    Ich gebe zu, dass der Begriff »Topf«-Sonderausgaben etwas missverständlich gewählt wurde, daher möchte ich es nicht unerwähnt lassen, dass unter dieser Sonderausgabenform ausschließlich Pensionen sowie dauernde Lasten, Personenversicherungen und Ausgaben zur Wohnraumschaffung oder -sanierung zählen, jedoch keinerlei Arten von Kochgeschirr oder Küchenzubehör.


    


    Ihre Rechnung finden Sie anbei!


    


    Mit freundlichen Grüßen


    Maria Molart


    Beilagen: 1 Rechnung im Original
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    issen Sie, ich bin wirklich niemand, der gern krank ist, aber hier in Cold-Couture-Heaven da könnte ich mir das nochmal überlegen. Ich meine, die USA ist quasi das Schnupfen-Schlaraffenland. Im Ernst. Wo sonst schmecken die Halsweh-Lutschtabletten so lecker nach Wildkirsche, dass ich mich zurückhalten muss, nicht mehr als die sieben erlaubten zu lutschen und das Vitamin C erst! Wie frisch gepflückte Orangen aus Sizilien und der herrlich-erfrischende Bananen-Smoothie mit einem Hauch Vanille nennt sich hier Hustensaft. Also wehe, meine Mum kommt mir bei meiner nächsten Erkältung noch mal mit so einem lästigen Zwiebelwickel oder diesen ekligen Topfen-Umschlägen. Also da habe ich nun aber echt bessere Mittel entdeckt als Salbei-Tee und Salz-Inhalation.


    Wirklich! Krankheit bekommt hier eine ganz neue Dimension. Müsste ich mich nicht alle zwei Minuten in meine superweichen Aloe-Vera-getränkten und herrlich nach Limette duftenden Taschentücher schnäuzen, ich könnte glatt vergessen, dass ich eigentlich ziemlich krank bin.


    Ja, wirklich!


    Ich weiß. Wie schafft man es bloß, in der Südsee krank zu werden? Erik hatte völlig recht, aber es muss wohl die ganze Aufregung gewesen sein. Das ist ja schließlich wissenschaftlich erwiesen, dass das Immunsystem auf Stress genauso sensibel reagiert wie Karl Lagerfeld auf die Frage nach seiner sexuellen Orientierung und wir waren ja gestern Abend noch bei diesem Dinner under the Stars, was wirklich wunderschön war. Es gab hawaiianisches Essen, diese Grammy-Gewinnerin hat im Freien für uns gesungen und ich hätte vielleicht besser auf Erik hören und nicht im Anschluss daran in einer Art cocktailgetränktem Todesmut mich im Mondscheinsurfen versuchen sollen – die Wellen hier sind nämlich wirklich ziemlich hoch, immerhin kommen Surfer aus aller Welt, um sich diesen Naturgewalten zu stellen, und das hätte ich wohl lieber mal bedenken sollen, ehe ich mich sorglos in die Fluten warf.


    Wie dem auch sei, bis Erik endlich fertig war mit seinem Vortrag über fahrlässiges Verhalten im Zusammenhang mit Ertrinkungsunfällen, war ich ziemlich ausgekühlt. Dabei hätte er mich doch überhaupt nicht retten müssen. Im Ernst, ich hätte es bestimmt auch ohne ihn wieder an Land geschafft. Ich bin nur etwas unglücklich von dieser monströsen Riesenwelle überrascht worden. Gut, vielleicht war ich im ersten Moment etwas panisch, aber doch nur, weil mein D&G-Oberteil plötzlich weg war. Ich schwöre, dass ich nichts gerufen habe von »Baywatch!« oder »Help me, Pam!« Ich habe überhaupt keine Ahnung, wie Erik darauf kommt. Aber er ist furchtbar stolz auf seine heldenhafte Tat und so lasse ich ihn in dem Glauben, dass er mir das Leben gerettet hat.


    Wie dem auch sei, meinen HNO-Bereich dürfte die pazifische Meerwasserspülung weniger gefreut haben, denn als ich heute Morgen aufwachte, kam plötzlich kein Ton mehr aus meinem Hals, dafür aber ziemlich pochende Schmerzen beim Schlucken. Meine Nase läuft seither ohne Unterbrechung. Deshalb liege ich hier im Bett, während Erik wohl gerade mit den Delphinen im Meer schwimmt. Was ich ihm aber auch wirklich von Herzen gönne. Schließlich hatte er die letzten Monate genug Stress und er hat mir aus der Apotheke all diese Leckereien besorgt und die Rezeption dazu angehalten, mich während seiner Abwesenheit ausreichend mit allem zu versorgen, was mir hilft, schneller gesund zu werden und das ist, wie ich mittlerweile herausgefunden habe, eine Dosis Schokoladenbrownies mit Mango-Guaven-Eiscreme, hauchdünn geschnittene und frittierte Süßkartoffelchips verfeinert mit einem Hauch Blütensalz, der vitamin- und mineralstoffreiche Saft einer frischen Kokosnuss und ununterbrochener, hemmungsloser amerikanischer Fernseh-Abusus – mal abgesehen von einem kurzen Blick auf mein Telefon, ob es schon etwas Neues von Sophie oder dem Labor gibt und einem kurzen Badezimmer-Gurgel-Stopp mit dieser wahnsinnig wirksamen und super-leckeren Honig-Ingwer-Lösung während der Werbepausen.


    Ich muss schon sagen, nicht nur krank sein, auch Fernsehen bekommt hier eine ganz neue Dimension.


    Also es gibt, glaube ich, so an die 300 Sender. Na gut: 321.


    Nicht, dass Sie jetzt den falschen Eindruck von mir kriegen. Es ist ja schließlich nicht so, dass ich das hier freiwillig mache, aber irgendwie muss ich mich ja beschäftigen. Im Beipackzettel stand nämlich, ich soll mich am besten nicht aus dem Bett bewegen und so ist das Einzige, was ich bewege, mein Daumen. Es gibt hier wirklich coole Sender. Also auf dem einen hier läuft schon den ganzen Tag Sex and the City, eine Folge nach der anderen, und dann gibt es so eine Art CNN. Ich glaube, das wird mein neuer Lieblingssender. Er heißt E!, das steht für Exclusive und die haben eine richtig gute Nachrichtensendung, da erfährt man stündlich alle Top Ten-Schlagzeilen schnell und anschaulich, also dass Kanye West beim Date mit Kim Kardashian seine Hose verloren hat zum Beispiel oder Cameron Diaz beim Verlassen einer Beautyklinik gesichtet wurde, Mila Kunis heute Morgen Ashton Kutchers Haus verlassen hat, Seal gelben Nagellack trägt … und dazwischen gibt es richtig tolle Reportagen. Momentan läuft zum Beispiel eine, die heißt True Hollywood Story, da erfährt man echt alles über die Stars, also zum Teil auch Sachen, die man gar nicht wissen will, oder wollten Sie hören, dass Halle Berry sechs Zehen hat? Aber davon abgesehen ist es echt unterhaltsam und man kann richtig viel lernen. Also zum Beispiel, dass die Dukan-Diät von Kate Middleton viel zu einseitig ist und zu Mangelerscheinungen führen kann und ich kenne jetzt das Geheimnis von Megan Fox’ Traumkörper: Pilates. Also, wer sagt eigentlich, dass Fernsehen nicht schlau macht? Und dann gibt es noch diese Close-Up-Reihe, da bringen sie so Sachen, wie dass Scarlett Johansson eine Pollenallergie hat, und dreimal dürfen Sie raten, wie Demi Moore in Wirklichkeit heißt: Demetria Gene Guynes, ist das nicht krass! Ja, und ich weiß jetzt auch, dass George Clooney vor seinem Durchbruch Damenschuhe verkauft hat. Also ich möchte nicht wissen, wie viele Frauen jetzt diesen Traum haben, dass sie bloß ein Paar Peeptoes kaufen wollen und auf einmal ist da George, mit diesem sündhaft teuren Salvatore-Ferragamo-Sling-Pumps in der Hand … Okay, wo war ich stehen geblieben, falls Sie es überhaupt noch interessiert? Gwyneth Paltrow zum Beispiel hat die Rolle in Titanic abgelehnt und David Beckham hat Angst vor Vögeln. Na, besser als vorm Vögeln! Ach ja, Sarah Jessica Parker war mal mit Robert Downey Jr. liiert, Christina Aguilera fürchtet sich im Dunkeln und dieser Alexander Skars war vor seinem Durchbruch als heißer FBI-Ermittler als Soldat in einer Anti-Terrorismus-Einheit – was er übrigens mit James Blunt gemeinsam hat. Er heißt in Wirklichkeit Saarsgord, hat einen Bruder namens Lars und jetzt halten Sie sich fest, der wohnt in Wien! Also wenn das nicht cool ist! Da sieht man mal wieder: Wien, der Nabel der Welt, und ich hatte überhaupt keine Ahnung davon. Obwohl wenn ich es mir näher überlege, kommt mir der Name sogar irgendwie bekannt vor. Wo habe ich den schon mal gehört? Ist er ein Kollege von Erik? Oder war er auf dieser Charity-Gala von Eriks Mum?


    Es klopft.


    Ich drehe den Fernseher leiser, schlüpfe in den flauschigen weißen Hotel-Bademantel und öffne.


    Es ist Anela von der Rezeption. »Huuuthhha!«, begrüßt sie mich mit einem Lächeln.


    »Aloha e Anela!«, erwidere ich ganz stolz mit meinen wenigen Worten hawaiianisch, die ich in der Flugzeugbeilage zwischen einer Folge Friends und dem trockenen Blueberry-Muffin aufgeschnappt habe, ehe mich meine Halsschmerzen abrupt stoppen lassen und sie mir lächelnd ein weiß-blaues Kuvert entgegenstreckt.


    »I thought it could be urgent!«, fügt sie erklärend hinzu und mein Puls beschleunigt sich, als ich das darauf in meerblauen Lettern prangende Logo der Diagnostic Laboratory Services Inc. erkenne. Das sind die Untersuchungsergebnisse von Katharinas No. 5.


    


    Meine Hände zittern vor Aufregung, während meine Augen gespannt über das Papier fliegen. Alcohol, Aldehyde, Decanal. Einen Teil der Namen kenne ich, von diesem Infoblatt ›Schadstoffe in Kosmetika‹, das mir Edda mal vor ein paar Wochen gemailt hat. Undecanal, Dodecanal, Tabun. Noch nie gehört. Ich blättere nach hinten zur Legende und im nächsten Moment halte ich die Luft an.


    ›Tabun: nerve agent, extremely toxic chemical substance‹


    


    Eine ganze Weile bin ich vor Schreck wie gelähmt.


    Ein Nervenkampfstoff?


    In Chanel No. 5?


    Zaghaft greife ich mir den durchsichtigen Flakon vom Nachttisch.


    Farblos bis bräunlich und über die Haut aufgenommen in wenigen Minuten absolut tödlich.


    Eine ganze Weile sitze ich einfach nur so da und starre ins Leere, bis mich ein piependes Geräusch aus meinen Gedanken reißt.


    


    Etwas benommen sehe ich mich im Zimmer um.


    War das eben Eriks Blackberry?


    Ich lege die Analyseergebnisse am Bett ab und gehe langsam hinüber zur Kommode, als ich es auch schon tatsächlich blinken sehe. Na so was. Er hat seinen Blackberry vergessen. Ich greife mir das Telefon, öffne das kleine Brieflein am linken oberen Rand und beginne zu lesen.


    Es ist von Edda.


    ›Hast du schon mit Elli gesprochen?‹


    


    Komisch. Das ist alles? Ich lege nachdenklich das Telefon zurück auf das schwarzbraune Teakholz-Tischchen. Was sie wohl damit meint?


    Was soll er denn mit mir besprechen?


    Ich spüre ein unangenehmes Gefühl in der Magengrube.


    Ach, bestimmt ist es ganz harmlos. Ja, mit Sicherheit bloß irgendeine neue Liste bedrohter Pflanzen oder gefährlicher Giftstoffe in Gummibärchen oder so. Ich ziehe mir einen Passion Fruit Cookie aus der Packung neben der Tischlampe und will mich eben zurück ins Bett legen, als mich so eine Ahnung überkommt, verbunden mit dem drängenden Gefühl, der Sache auf den Grund zu gehen. Ich stecke den Keks in den Mund und tippe auf das Menü Nachrichten. Schon erscheinen alle SMS in seinem Posteingang fröhlich nacheinander aufgereiht am Display. Hauptsächlich sind es welche von Edda, aber das ist ja auch ganz logisch, weil das ja schließlich sein Business-Blackberry ist, da bekommt man eher weniger Nachrichten von … meiner Mum?


    


    ›15 Feng-Shui-Tipps fürs Schlafzimmer!‹


    Spinnt die! Reicht es nicht aus, dass sie diesen Feng-Schund schon an mich schickt? Ich scrolle weiter nach unten.


    ›Dichtes Buschwerk am Eingang entfernen!‹


    »Also wenn ich wieder zu Hause bin, dann werde ich der aber mal was erzählen!«, ärgere ich mich, während ich eben die nächste SMS von Edda öffne. Mit einem Mal bleibt mir die Spucke weg.


    


    ›Wir müssen vorsichtiger sein!


    Elli ahnt was.‹


    


    Und noch eine:


    


    ›Wie lange willst du noch warten?


    Du musst es ihr endlich sagen!‹

  


  
    KAPITEL 29[image: ]


    


    



    



    »A


    re you sure?«, frage ich erneut, während sich meine Nägel nervös in Eriks Telefon krallen.


    »I’m sorry!« Die Stewardess lächelt mir freundlich zu. »No alcohol on board!«, wiederholt sie, während sie sorgfältig eine Dose Cola Light gemeinsam mit ein paar Eiswürfeln flankiert von einer kleinen weißen Serviette auf dem grauen Klapptischchen vor mir abstellt und ich mich selbst, die United Airlines und auch gleich noch das amerikanische Drogengesetz mehrmals verfluche. Womit soll ich mich denn jetzt betrinken?


    Die Panik in meinem Kopf nimmt zu, während mir Mrs. Sunshine Airlines aufmunternd ein in Folie gewickeltes Täfelchen entgegenstreckt. Na wenigstens eine Form legaler Drogen ist hier erlaubt, denke ich, schnappe mir die Schokolade und zwinge mich zu lächeln, während ich am liebsten auf der Stelle zu heulen anfangen würde, weil ich nämlich gar nicht okay bin, so wie ich eben Miss All-America freudestrahlend erklärt habe. Nein, es ist eine Lüge, genauso wie die Tatsache, dass ich diesen Flieger hier unbedingt kriegen musste, weil meine Mutter eine lebensrettende Nierenspende braucht. Ich hoffe bloß, die indische Oma am Schalter, deren Enkelkind eben in Kalkutta zur Welt kommt, hat auch gelogen.


    


    Ich atme einmal tief durch, dann ziehe ich mir das mit einem fröhlich bunten Cover gezierte Magazin aus der Halterung im Vordersitz, blättere durch die Werbung und lese das Editorial, bis mein Blick auf meine Hand fällt. Auf meine rechte Hand. Auf den schmalen, goldenen Ring an meinem Finger, der sich Ehering nennt. Ich möchte auf der Stelle sterben! Es ist, als ob Tausende Nadeln gleichzeitig mein Herz durchbohren, ich kriege kaum Luft und in meinem Kopf herrscht absoluter Ausnahmezustand.


    Ich bin so fertig, dass ich gar nicht weiß, womit ich anfangen soll. Heulen oder Schreien, Sophie anrufen, meine Notfalltropfen holen, ihn erschießen?


    Ich bin so dermaßen geschockt, dass ich es noch nicht mal fertig bringe, das Schokotäfelchen zu öffnen, das vor mir auf dem Klappbrett liegt. Ich kann es nicht glauben, nicht verstehen … Wie konnte es bloß so weit kommen?


    Bloß nicht daran denken!


    Die Devise lautet Ablenkung. Jawohl. Die Vogue!


    Ich unterdrücke meine Tränen und zwinge mich zu lächeln. Nein, ich lasse mich davon nicht unterkriegen – nicht auf 17-Zentimeter-Sandaletten von Sergio Rossi. Kommt gar nicht in Frage! Keine Tränen, kein Bedauern. Ich werde es mit Haltung tragen, wie all die Frauen vor mir und all die Frauen nach mir. Sie wissen schon wie Jackie Kennedy, Königin Silvia … und die Frau, deren Ehering ich im Dorotheum ersteigert habe. Na super! Jetzt habe ich schon zwei Eheringe und keinerlei Verwendung dafür! Ob der Ring daran schuld ist, dass meine Ehe im Eimer ist? Vielleicht bringt er Unglück, ist mit einem Fluch belegt oder … (Gibt es eigentlich so etwas wie Ring-Kharma? Also das muss ich gleich mal checken in diesem Indischen Reiseführer.)


    Mist! Ich könnte schon wieder auf der Stelle losheulen. Im letzten Moment schaffe ich es, meinen Pashmina-Schal um den Mund zu wickeln und damit meine wimmernden Laute zu dämpfen, während hinter mir ein Dreijähriger lautstark nach seinem iPad verlangt, was mein Weinen schlagartig ins Unermessliche steigert. Die Tränen schießen nur so über mein Gesicht. Ich kann überhaupt nicht damit aufhören, so sehr ich auch versuche, mich zu fangen. Es tut so weh! Es ist so unfassbar, so völlig irreal, dass ich es noch nicht mal denken kann und doch ist es wahr. Alles aus. Zerplatzt der Traum! Einfach so. Ich bin wie diese Figur aus dem Kinderbuch. »Patsch! Da fährt es mit der Nase mitten in die Seifenblase und der schöne Spiegelball, der zerplatzt mit leisem Knall!«


    Der Knoten in meinem Hals wird immer fester, während ich so lautlos wie möglich in mein Taschentuch heule und mein Sitznachbar, auch bekannt unter Mister Ich-bin-ja-so-Beschäftigt in steifer Ignoranz in seine Zeitung starrt – als hätte er Angst, ich könnte ihm jederzeit mein gebrochenes Herz ausschütten! Oder noch schlimmer, meine Cola.


    Männer! Die sind doch wirklich alle gleich. Alarm: Gefühle! Nichts wie weg!


    Na gut, vielleicht habe ich ein klein wenig davon wirklich verschüttet. Aber mal im Ernst, es war kaum der Rede wert und zu meiner Verteidigung, er trägt eine scheußlich-braune Hose, also soll er sich bitte mal nicht so haben. Außerdem bin ich hier die betrogene Ehefrau! Also echt, im Grunde könnte er froh sein, dass ich so völlig abnorm ruhig auf diese Nachricht reagiere und hier nicht schon längst so was von Amok laufe, den Kapitän zur Landung in Paris zwinge und mir die vollständige Valentino-Sommer-Kollektion im Austausch gegen die Geiseln ausverhandle, denke ich und als ich aufsehe, bemerke ich sein mich entsetzt fixierendes Augenpaar.


    Wie? Nichts über für Gefühle, aber Gedankenleser, oder was?


    Für den Bruchteil einer Sekunde treffen sich unsere Blicke, aber noch ehe ich ihn höflich anlächeln kann, sieht Mr. Ignoranz auch schon wieder eilig zu Boden und irgendetwas sagt mir, dass er sich eben bewusst geworden ist, dass er einen ausweglosen 24-Stunden-Flug mit einer verrückten Sitznachbarin vor sich hat.


    Ich wische mir ein weiteres Mal über die Augen und unterdrücke diesmal erfolgreich einen weiteren Heulkrampf – nicht dass der Typ neben mir noch eine Panikattacke bekommt oder so.


    Mal im Ernst!


    Es ist gut so! Ich werde darüber hinwegkommen und ich bereue nicht, dass ich sein Handy gecheckt habe. Auch wenn Sie jetzt vielleicht sagen, dass man so etwas nicht tut, dass es sich nicht gehört.


    Nun, gehört es sich etwa, dass Erik …


    Ich wage es gar nicht auszusprechen. Es ist so schrecklich, so unvorstellbar.


    Ich meine, er findet noch nicht mal einen Becher Joghurt im Kühlschrank, aber die Frau für zwanglosen Sex zwischen einem Business-Call und der Morgenzeitung?


    Und ich dachte immer, er könne nicht bis zwei zählen, was Frauen anbelangt, dabei hat er längst mehr getan als bloß zu zählen.


    Oh nein, nein, nein! Die Tränen schießen schon wieder über mein Gesicht. Keine Ahnung, wo das ganze Wasser überhaupt herkommt. Was mache ich denn jetzt bloß? Nicht, dass ich ihn zurück wollen würde, aber selbst wenn, gegen dieses politisch korrekte Wollstrickpullover-Genie kann ich einfach nur verlieren. Im Ernst, ich habe keine Ahnung von Stricknadeln und alternativer Menstruationshygiene, geschweige denn dem unwiederbringlichen Schaden, den mein Löwenmähnen-Haarspray täglich der Ozonschicht zufügt. Im Ernst, das einzig grüne Statement, über das ich verfüge, ist der Jade-Nagellack von Chanel, meine Jeans sind weiter gereist als ich und allein die Wahl meiner Lieblingsspeisen stellt bereits einen schweren Fall von Diskriminierung dar – Hallo? Mohr im Hemd, Zigeunerschnitzel, Negerbrot?


    Und was das Allerschlimmste ist, ich stecke mitten in der Organisation einer bombastischen Hochzeit für meine allerbeste Freundin, während ich meine – ich glaube, mir wird schlecht – Scheidung plane und was noch schlimmer ist, ich werde dort ganz allein hingehen müssen!


    Na toll!


    Ich greife in meine Tasche und ziehe ein weiteres Taschentuch heraus.


    Daran habe ich ja überhaupt noch nicht gedacht.


    Was mich aber am allermeisten dabei trifft, ist die Tatsache, dass ich es überhaupt nicht habe kommen sehen. Okay, zugegeben, wir hatten die letzten Monate wirklich sehr viel Stress und ich glaube mich daran zu erinnern, dass Erik, als ich ihm von L.A. und meinen Möglichkeiten erzählt habe, etwas in der Art sagte, dass es mir bestimmt ganz gut tun würde, mal was Neues zu erleben. Ja, das waren glaube ich ungefähr seine Worte! Und was mache ich, anstatt alle Alarmglocken schrillen zu hören, freue ich mich darüber, dass ich einen solch verständnisvollen, unterstützenden Mann habe. Ich Dumpfbacke! Wie konnte ich bloß so dermaßen blind sein? Es gab genügend Anzeichen. Von wegen der ganze Business-Stress! Damals, als ich ihn im Büro überrascht habe – das war keine Begeisterung in seinem Gesicht, das war Panik, nackte Angst! All diese Geheimniskrämerei mit seinem Handy und die paarmal, als er überhaupt nicht verschwitzt vom Joggen nach Hause kam … Wie konnte ich bloß so dumm sein?


    Von wegen, ich soll was Neues erleben! Er wollte was Neues erleben. Nämlich Edda! Auf einmal fällt es mir wie Schuppen von den Augen! Und da schien es ihm ganz recht, dass ich mehrere Tausend Kilometer weit weg sein würde, völlig nichtsahnend an einem Filmset in L.A. und mich um Maries organische Stimmstörung kümmern würde, während er sich um Eddas orgastische Stimmung kümmerte. Na toll! Schon wieder habe ich dieses Bild vor Augen, von ihm und ihr, nackt, in unserem Bett – nein, bloß nicht hinsehen. Stattdessen stopfe ich mir die Schokolade in den Mund. Das ist das einzig Positive daran, wenn man von seinem Mann betrogen wird, grenzenlos gerechtfertigter Schokoladenkonsum ohne schlechtes Gewissen.


    Im Gegenteil, angesichts dieser traumatischen Zustände ist es geradezu eine gesunde Überlebensstrategie. Ich meine, irgendwo muss ich meine Endorphine ja herkriegen – Sex ist ja hiermit offiziell für längere Zeit von der Liste.


    Na toll! Ich heule schon wieder! Nein, das ist eine Untertreibung. Das Wasser schießt vielmehr nur so über mein Gesicht und mein Zwerchfell zuckt dermaßen hysterisch, dass mein Sitznachbar im selben Rhythmus jedes Mal von Neuem auf seinem Sitz hochschreckt.


    Ich kann nicht glauben, dass ich mein ganzes Leben so dermaßen auf dem Holzweg war. Nie hätte ich gedacht, dass mir so eine Alternativtante gefährlich werden könnte. Ja, vielleicht dieses Louboutin-Luder Michelle, mit ihrer niedlichen Stupsnase und diesen verschreibungspflichtig-langen Beinen. Ich bin mir sicher, die Worte Besenreißer, geschweige denn Krampfadern existieren in ihrem Wortschatz, pardon: ihrem vocabulaire, nicht. Genauso wenig wie Reiterhosen.


    All die Jahre habe ich Erik die Ohren völlig unnötig voll gelabert, ihn sehr dezent auf unzählige schlechte Eigenschaften hingewiesen und krampfhaft nach irgendeinem Makel gesucht – ich will ja nicht kleinlich sein, aber sie hat wirklich kurze Zehen. Ich habe mich sogar dazu hinreißen lassen in ihrer Gegenwart eine Ketchup-Flasche dermaßen wild zu schütteln, dass sie leider etwas davon abgekriegt hat, aber wehe, Sie verraten das Sophie, sie hatte von Anfang an Zweifel an meiner Ungeschicklichkeit – und während ich diese blöde Michelle observiert habe, da schnappt mir doch glatt dieses rehäugige Bio-Gemüse meinen Mann vor der Nase weg, was ganz nebenbei bemerkt nicht sehr fair trade ist. Ich kann es immer noch nicht glauben. Die Verwendung von Nagellack fällt bei ihr unter eine Art mittlere Naturkatastrophe und ich bin mir sicher, sie trägt im Bett irgendeinen Tofu-Duft, unförmige Bio-Baumwollunterwäsche und Schamhaare.


    Gut, jetzt plärre ich so richtig! All die Jahre, diese Schmerzen bei Wax in the City, die Strasssteine, dabei hätte ich bloß der Natur freien Lauf lassen sollen? Kann es sein, dass ich so überhaupt nicht verstanden habe, was Erik will?


    Und dieser Lin Yun mit seinen Fuck-Feng-Shui-Tipps ebenso wenig. Von wegen ›Dichtes Buschwerk bremst den Fluss!‹


    Der einzige Trost ist, dass ich seine Eltern los bin und dass die Edda bestimmt noch mehr hassen als mich. Soll die doch für sie kochen. Da bin ich ja mal gespannt auf die Reaktion vom lieben Schwiegervater, wenn sie ihm frisch gebratenen Tofu mit Algensauce und Sesamgrütze auftischt. Nach all den Jahren, in denen ich mir heimlich ausgemalt habe, dass sie für immer in Porto Cervo bleiben, da wird mir auf einmal klar, dass ich sie nie mehr wiedersehen werde. Nie mehr! Und das Erschreckendste daran ist, dass ich mich nicht darüber freue!


    


    »Turbulenzen!«, reißt mich da eine Stimme aus meinen Gedanken. Ich sehe benommen hoch und erkenne Miss Stewardess, die mich ein winzig-klein genervt anlächelt. »Wenn Sie bitte Ihre Tasche unter dem Sitz verstauen würden!«, sagt sie jetzt und macht eine dementsprechende Handbewegung in Richtung Vorderreihe. Ich schnappe mir meine Tasche, während ich mich frage, warum wir vorhin eigentlich nicht auch schon Deutsch gesprochen haben und befördere sie mit einem ordentlichen Schwung nach unten und mit demselben Schwung springt auch schon der No. 5-Flakon heraus, einmal am Boden auf und der sogleich fröhlich davonkullernde Verschluss kommt irgendwo unter dem Vordersitz zum Liegen.


    »Na, toll! Mir bleibt auch wirklich gar nichts erspart!«, ärgere ich mich, während ich mich nach vorne bücke und sich meine Hand blindlings am dreckigen Boden zwischen einem eklig-klebrigen Kaugummi und furchterregenden gebrauchten Taschentüchern auf die Suche nach dem Verschluss macht. »Ein Glück, dass die Flasche heil geblieben ist!«, halte ich vorsichtshalber dennoch die Luft an, während meine Fingerspitzen etwas Passendes ertasten. Ich bin eben dabei, wieder aus den Untiefen meiner Flugzeugbodenexpedition aufzutauchen und den Verschluss auf den Flakon zu stecken, als ich ihn erkenne.


    Einen winzigen Kratzer. Parallel verlaufend zur abgerundeten Ecke des Glasverschlusses. Kaum einen Zentimeter lang und quasi unsichtbar!


    »Ein klitzekleiner Schönheitsfehler!« So hatte zumindest die Verkäuferin bei Nägele & Strubell argumentiert, als ich es kaufte, für Marie.


    Hier, der farblose Mini-Klebestreifen, der die Geschenkschleife festhalten sollte.


    Meine Güte, das ist Maries Chanel No. 5!
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    Betreff: Kilometergeld / Dienstwagenregelung § 8 Abs. 2 EStG


    


    Sehr geehrte Frau Weitzman,


    


    wir teilen Ihre Meinung, dass in Zeiten von Ozonloch und erhöhter Feinstaubbelastung die derzeitige Regelung zur Besteuerung von Dienstwagen ein sowohl sozial als auch ökologisch bedenkliches und damit verbesserungswürdiges Feld darstellt.


    Dennoch ist es uns zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht möglich, die Dienstwagenregelung, wie Sie vorschlagen, auf Fahrräder, Scooter und Schuhe auszudehnen – auch wenn es uns froh stimmt, dass Sie Ihre »Hausbesuche zu Fuß erledigen, anstatt mit einer Luxuslimousine die Luft zu verpesten.«


    (Haben Sie zudem herzlichen Dank für die beigelegten Sticker und Buttons: Give shoes a chance und Make shoes/not cars.)


    


    Die in Ihrem Fahrtenbuch zurückgelegten Strecken – haben Sie vielen Dank für die detailreiche Führung und Erfassung all Ihrer Schuhe mittels beigelegtem Foto – können folglich auch nicht als Kilometergeld abgegolten werden.


    


    Ebenso wenig können die entstandenen Kosten für


    


    1 Absatzreparatur


    2 Fußmassagen


    


    als Betriebsausgaben steuerlich berücksichtigt werden.


    


    


    Mit freundlichen Grüßen


    


    Maria Molart


    


    


    Beilagen:


    3 Rechnungen im Original
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    J


    eder Besuch bei meinen Eltern hat etwas Irreales. Es ist, als ob ich in ein Märchenland längst vergangener Zeit reisen würde, in welchem die Uhren seit Jahrzehnten im immer gleichen Takt schlagend, jede Veränderung im Keim erstickend, die Zeit still stehen lassen.


    Es beginnt buchstäblich an der Eingangstür, noch immer die gleiche dunkle Eichentür, die ich bereits als Kind jedes Jahr aufs Neue dem Krampus vor der Nase zuschlug, bevor ich ihm gemeinsam mit Sophie mit Schneebällen und unanständigen Sprüchen bewaffnet die Zornesröte ins ohnehin schon rot-schwarz geschminkte Fratzengesicht getrieben hatte und vor welcher ich im Mondenschein meinen allerersten Kuss bekommen habe. Leider war er gar nicht Dirty Dancing-like. Eher Meister Propper, aber was habe ich auch erwartet vom Sieger der Mathematik-Meisterschaft und Klasssenbesten Klaus.


    Ich weiß nicht, woran es liegt und ob es uns allen so ergeht, aber in meinem Falle vollzieht sich eine blitzartige Wandlung meiner Selbst, sobald ich erst die Türschwelle meiner Eltern passiert habe. Mein gesamtes Ich verrutscht irgendwie und ich ertappe mich in dieser pinkfarbenen Blase vollkommener Glückseligkeit, illusorischen Träumereien und der einzigen wirklich schwerwiegenden Sorge, es nicht rechtzeitig zu schaffen, meinen Vater davon zu überzeugen, dass die Altersbeschränkung bei Pretty Woman bei acht Jahren anstatt zwölf liegt.


    Noch während ich meine Schuhe gegen den Schuhschrank schleudere, eine Unart, welche ich mir zu Hause niemals erlauben würde, zische ich jedes Mal schnurstracks in die Küche, öffne den Kühlschrank, wo mich das Nutella-Glas von seinem Stammplatz aus bereits ebenso erfreut glückselig willkommen heißt wie meine Mum und während wir noch diskutieren, ob man die Wühlmaus im Gartenbeet wohl dazu überreden könnte, woanders ihre Zelte aufzuschlagen, hat meine Mum bereits mit der Zubereitung mindestens einer meiner Leibspeisen begonnen, während ich noch am Nutella-Löffel leckend ihr zu erklären versuche, dass ich a) überhaupt keinen Hunger, b) fünf Kilo Übergewicht und c) den Tisch schon gedeckt habe.


    Was das Schönste am Haus meiner Eltern ist: dass es dort keine Probleme gibt! Nein, konkreter formuliert: Es gibt einen ganzen Haufen an Problemen in der Art, warum der Schnittlauch im Garten heuer nicht aufgeht? Welcher Bauplatz das ist, der da verkauft wird? Von wem wohl der gewonnene Geschenkkorb vom Feuerwehrfest stammt? Also nichts, was ein halbwegs normaler Mensch als ein Problem bezeichnen würde. Aber das Eintauchen in diese unüberschaubare Anzahl an Unwichtigkeiten vermag es in irgendeiner Art, die richtig schwerwiegenden Probleme des Lebens beinahe auszulöschen, sie nahezu vollkommen vergessen zu lassen. Das war auch der Grund, warum ich nach meiner Landung in Wien beschlossen habe, direkt hierherzukommen. Zu meiner eigenen Überraschung waren Mum und Paps auch gar nicht erstaunt, als ich so plötzlich mit Sack und Pack vor ihrer Haustür stand und erklärte, dass ich die nächsten Tage bis zur Hochzeit bei ihnen bleibe, um mich besser auf die Organisation konzentrieren zu können. Es schien ihnen noch nicht mal aufzufallen, dass ich drei Tage zu früh dran war, und hätte ich ihnen nicht sofort schuldbewusst eröffnet, dass Erik direkt weiter nach London fliegen musste, ich bin nicht sicher, ob sie überhaupt danach gefragt hätten.


    Aber irgendwie bleibt auch momentan wirklich kaum Zeit. Dauernd ist irgendeine Vera-Wang-Brautkleid-Anprobe, Hochzeitsmenü-Verkostung, Trauungs-Generalprobe im Schlossgarten oder die Durchsicht der kalligrafierten Tischkarten auf etwaige Fehler in der Namensschreibung steht an – wie gerade eben.


    »M. Testino«, hake ich auf meiner Liste ab, lege die kleine Karte aus geprägtem Leinenpapier auf den Erledigt-Stapel und ziehe die nächste. Es ist ein riesiger Karton mit 300 entzückenden kleinen Schildchen, das heißt, ich werde vermutlich noch die nächsten Stunden damit beschäftigt sein, was mir aber gar nichts ausmacht. Nein, ich würde sogar so weit gehen zu sagen, dass es mir unter den gegebenen Umständen das Leben rettet, denn wenn ich nämlich bloß länger über meine Situation nachdenken würde, wäre das vermutlich lebensgefährlich.


    Da sind die Tatsachen, dass ich von Erik nicht nur betrogen wurde, sondern seit meiner Flucht aus Hawaii zudem keinen Piep gehört habe und ich zeitgleich meine Familie in dem unberechtigten Glauben lasse, es sei alles eitel Wonne und Erik spätestens zur Hochzeit wieder zurück, noch die kleineren Übel. Verschleierung der Tatsachen, Zensur, Unaufrichtigkeit – das sind juristisch betrachtet Kinkerlitzchen, gegen die man bestenfalls emotional belangt werden kann. Illegaler Besitz sowie die Unterschlagung von Beweismitteln im Zusammenhang mit einem Verbrechen sowie illegaler Waffenbesitz hingegen, auch wenn es sich dabei konkreterweise weniger um eine Pistole als einen Parfumflakon handelt, das kann im besten Fall eine Verwaltungsstrafe, im schlimmsten Fall lebenslänglich bringen – meint zumindest www.gutefrage.net.


    Aber mal ehrlich, was bleibt mir auch anderes übrig? Mein Verdacht, dass Orlow etwas mit Maries Ableben zu tun haben könnte, war ein Schuss in den Ofen. Die Stiletto-Diebe hatten sich vermutlich samt den Schuhen ins Ausland abgesetzt. Zumindest fand die Polizei bloß eine leere Wohnung, von deren Bewohnern noch immer jede Spur fehlt, und meine bisherige juristische Vertretung alias Ehemann amüsiert sich derweil vermutlich in der Südsee mit Bio-Kokosnüssen, während sein bis dato übliches Stundenhonorar angesichts der gegenständlichen Sachlage für mich schlagartig von Null auf unerschwinglich gestiegen ist. Zudem reichen ein paar Folgen ›Schauplatz Gericht‹ ohnedies aus zu wissen, dass meine Situation nicht eben schmeichelnd, sondern vielmehr erschreckend unvorteilhaft ist.


    Im Ernst, man muss nicht gerade Miss Marple sein, um zu erkennen, dass meine Geschichte genauso glaubwürdig ist wie Chiara Ohoven, als sie zu ihren Schlauchbootlippen meinte: »Nein, da ist gar nix verändert, das macht vielleicht das helle Blond!« Genauso gut könnte ich sagen: »Nein, ich habe keine Ahnung, warum es der Flakon von Marie von Stetten ist und sich Gift darin versteckt. Alles bloß ein lustiger Zufall. Wirklich, meine Patienten schenken mir andauernd ihre Parfums auf der Operntoilette! Nein, natürlich gibt es keine Zeugen, weil doch Damentoiletten immer wie ausgestorben sind. Das weiß doch jeder!« In der Tat, sehr glaubhaft! Da bleibt kein Zweifel weder an meiner baldigen Haft noch daran, dass unserer Sprache das Wort ›Haft‹ in geradezu schreckhafter Weise anhaftet. Was mir bislang wahrhaft schier entgangen ist und vermutlich jenem Phänomen zugrunde liegt, das man selektive Wahrnehmung nennt und mir eher im Zusammenhang mit Schuhen ein Begriff ist. Aber nun taucht das Wort praktisch überall auf. Ich fühle mich wie in einem Wortminenfeld, ernsthaft! Selbst das Wort ›fabelhaft‹ macht nun keinen Spaß mehr! Zugegeben, das wird eben ein klein wenig zwanghaft! Aber Zwänge haben ja schließlich auch eine gute Eigenschaft, nicht nur hier beim Aussortieren der fehlerhaften Karten – ich sag’s ja, kein Wort ohne Haft. Nein, so rein psychohygienisch betrachtet geben Zwänge einem ein angenehmes Gefühl von Entlastung und sie können wirklich hilfreich sein. Also ich habe zum Beispiel so einen gewissen Alphabetszwang angesichts der außergewöhnlichen Notsituation, in der ich mich befinde, entwickelt. Seit ich hier bin, habe ich das Bücherregal, die eingemachten Marmelade- und Kompottgläser im Keller sowie den Medikamentenschrank alphabetisch geordnet. Meine Mum war ganz begeistert, endlich hat sie ihre Globuli wiedergefunden und die verschollen geglaubten Blutbefunde, und als Nächstes nehme ich mir die Patientenakten in meiner Praxis vor. Ich werde mir ein richtig ausgeklügeltes System überlegen, denke ich, während ich weiter kontrolliere und Karten auf den Erledigt-Stoß ablege. Ein System, das es mir erlaubt, auf einen Blick alles zu erfassen, damit ich keine Zeit mehr verliere mit dem Suchen von Stimmfeldmessungen, Hörtests oder Operationsberichten, die sich irgendwo in den Untiefen der Akten verstecken. Jede noch so kleine Hochtonzacke im Audiogramm, jeden noch so minimal erhöhten Schilddrüsenwert werde ich erfassen – und da kommt mir ein Gedanke. Die Schilddrüsenwerte in Marie von Stettens Blutbefund. Die waren erhöht.


    Ich kann es kaum fassen. Das könnte die Lösung sein.


    Ich zische hinüber zum Bett.


    Einen Moment überlege ich, dann greife ich mein iPhone, um in der Praxis anzurufen, während ich in meinem Laptop nach dem Medical examination report suche, den mir vor Wochen Tobi (mittlerweile Hugo in der Boss-Werbung) zukommen hat lassen. Meine Mum, sie soll mir den Befund aus der Praxis zufaxen, den Marie direkt nach ihrer Operation mitgebracht hatte, bloß um sicherzugehen. Ich klopfe wie irre die Zahlen ins Telefon. Wenn ich Glück habe, ist sie noch in der Praxis. Lin Yun bringt heute den Ayurveda-Brunnen, als es auf einmal läutet, und als ich den Namen am Display erkenne, macht mein Herz einen Sprung.


    


    Wow!


    Der Tag scheint heute noch richtig super zu werden.


    Es ist Max.


    »Hi!«, sagt er, als ich abhebe und klingt dabei ziemlich gehetzt. »Ich habe nicht viel Zeit. Bin eben auf dem Weg ins Gericht, Pflichtverteidigung eines Drogendealers.«


    »Verstehe!«, erwidere ich und sofort überkommt mich das schlechte Gewissen, dass ich ihn um diesen Gefallen gebeten habe. Er musste sich schon die ganze Zeit mit Mördern, Drogendealern etc. herumschlagen und nun auch noch mit den absurden Fragen der Frau ähm Exfrau seines alten Studienfreundes. Dabei hatte er doch schon damals in dieser Margold-Mystery Sophie vor der Untersuchungshaft bewahrt und letzte Woche bei der Polizeiaussage gegen die Russen-Robber, da hat er sie auch begleitet.


    »Zu diesem Fall«, er unterbricht sich, um jemanden zu grüßen.


    »Es gibt einen Polizeiakt. Dieser Saarsgord hatte eine Schlägerei. Es wurde Anzeige gegen ihn erstattet und man fand illegale Drogen in seinem Blut.«


    »Anzeige? Von wem?«


    »Einer gewissen Marie von Stetten.«


    »Dann gab es eine Verhandlung?« Ich höre das Öffnen eines Reißverschlusses im Hintergrund, dann piepst es zweimal. »Die Sicherheitskontrolle«, erklärt Max und spricht weiter.


    »Nein. Dazu kam es nicht mehr. Einige Wochen später fand man Saarsgord mit einer Kugel im Kopf in seiner Wohnung. Selbstmord«, kommt er zum Ende und in meinem Kopf regt sich was.


    Die Zeitungsausschnitte in Maries Wohnung. Ihre Schuldgefühle wegen diesem Selbstmord ihres Freundes. Ich halte die Luft an. Das war gar kein Freund, das war Saarsgord!


    Ich bin so in Gedanken, dass ich es kaum wahrnehme, als Max sagt: »Grüß Erik!«


    »Mache ich«, sprudle ich ohne nachzudenken hervor und im nächsten Moment könnte ich auf der Stelle heulen. Und ich bin nicht sicher, ob es mehr deswegen ist, weil ich keine Ahnung habe, wo Erik überhaupt ist, oder weil mein Schuhschrank niemals in dieses kleine Zimmer passen wird, wenn ich erstmal wieder hier einziehen muss.

  


  
    Finanzamt Wien I/23


    Team 8/Gruppe 4b


    


    


    


    Elisabeth Weitzman
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    Wien, am 2.9.2009


    


    


    


    Betreff: Antrag auf Anerkennung von Renovierungskosten laut § 8 EStG


    


    


    Sehr geehrte Frau Weitzman,


    


    es ist richtig, dass laut § 8 Abs. I EStG Aufwendungen zur Erwerbung, Sicherung und Erhaltung der Einnahmen als Betriebsausgaben abgezogen werden können. Die Umgestaltung Ihrer Praxis nach Feng-Shui-Richtlinien fällt nicht unter diese Regelung, auch wenn, wie Sie schreiben, dadurch positiv-fördernde Faktoren im Harmoniezyklus Ihrer Praxisräumlichkeiten begünstigt werden, welche zu Wachstum und Wohlstand führen.


    


    Die folgenden Posten können daher steuerlich nicht anerkannt werden:


    


    1 Energieflussbrunnen der Marke Land des Lächelns


    2 sanft fließende Seidentücher zur Entschärfung des unvorteilhaft gebündelten QI’s


    1 Salzkristall


    1 Hirschgeweihfarn zur Verbreitung von Yang-Qi


    1 Ying-Yang- Zeichen, Öl auf Leinwand


    1 Qi-Anheber und Problemlöser Bonsai


    


    Mit freundlichen Grüßen


    Maria Molart
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    »E


    rde zu Erde! Staub zu Staub!«


    Als ich das offene Grab vor mir sehe, die Trauergesellschaft und den schlichten Sarg aus Holz, mit all den bunten Sommerblumen obendrauf und dem grün umkränzten Herz, fühle ich mich gar nicht gut. Ich meine, ich habe diesen wirklich tollen Philip-Treacy-Hut mit dem schwarzen Netz, den ich mir vor Jahren in London gekauft habe und bisher nie tragen konnte, weil er einfach zu sehr nach Begräbnis ausgeschaut hat, und Sophie hat mir ihr schwarzes Louis-Vuitton-Cape geliehen, aber dennoch ist mir ziemlich mulmig zumute. Ich glaube überhaupt, dass ich noch nie auf einem Friedhof war. Naja, außer in Paris, am Père Lachaise, aber das zählt nicht, weil das quasi eine Mischung aus Architekturstudie, Kulturprogramm und Promi Watching war, auch wenn die Promis allesamt schon verstorben waren. Erik wollte unbedingt hin wegen Caillebotte, Chopin, Rossini und ich wegen Coco Chanel, doch die ist in Lausanne begraben, was mir mein netter Ehemann allerdings verschwieg – Exehemann, keine Ahnung was er zum gegenständlichen Zeitpunkt ist, ein Weg-Ehemann jedenfalls, ein Ehemann, der nicht anrief und sich nicht entschuldigte, weder dafür, dass er mich eine Ewigkeit ihr Grab suchen ließ, während er gemütlich Molière, Morrison und Oscar Wilde Besuche abstattete, noch für alles andere.


    »Lasst uns für die Verstorbene beten!«, faltet der Priester seine Hände und senkt das Haupt, während ich die Trauergemeinde näher unter die Lupe nehme. Es sind bloß eine Handvoll, weshalb ich mir auch ein wenig fehl am Platze vorkomme.


    Es gibt ein überdimensional riesiges Bouquet aus weißen Rosen, das haben glaube ich die Hollywood-Produzenten spendiert, und daneben ein paar kleinere Kränze mit schwarz-goldenen Trauerschleifen.


    ›Letzter Gruß. Adieu. In lieber Erinnerung‹, lese ich und versuche nicht zu weinen. ›Lebe wohl. Dein Platz bleibt leer.‹ Ich wische mir übers Gesicht. Das Streichquartett spielt Tschaikowskys Andante.


    ›Sadly missed.‹ Der Kranz ist aus weißen Lilien gebunden, er steht ganz vorn direkt neben dem Sarg. Er hat ein schwarzes Samtband und ganz unten entziffere ich ›Love, Alex.‹ Unwillkürlich muss ich schlucken.


    Er ist von ihm.


    »Vater, ich empfehle meinen Geist in deine Hände«, sagt der Priester jetzt und nimmt den Sprengwedel zur Hand. Er zeichnet ein Kreuz in die Luft und sogleich prasselt ein Blitzlichtgewitter hinter der Presseabsperrung hernieder, welches die kleine zierliche Frau direkt vor mir erneut laut aufschluchzen lässt. Es ist Katharinas Mutter. Sie wirkt zerbrechlich, geradezu gläsern, in ihrem schlichten schwarzen Kleid. Sie weint ohne Unterbrechung in ein dunkles Schnupftuch. Daneben steht Katharinas Vater, die Lippen fest aufeinander gepresst. Er weint nicht, aber sein Kummer ist dennoch kaum zu verbergen. Die dunklen Mandelaugen wirken gefroren, er selbst wie erstarrt. Dahinter beten ein paar ältere Damen, ihr Antlitz unter dunklen Hüten versteckt, vermutlich ein paar Tanten und Onkeln. Weiter hinten mache ich derweil das beinahe vollständig vertretene Ensemble der Josefstadt aus. Ich kenne den Großteil aus Vorstellungen. Hier der Lumpazivagabundus, Schnitzlers Fräulein Else, der Verschwender von Raimund, Grillparzers König Ottokar … und hier– mein Herz steht still, ich kann kaum atmen:


    Der Hollywoodstar!


    Groß, charmant, umwerfend!


    »Amen!«


    


    »Mein aufrichtiges Beileid!«, strecke ich ein Vater Unser und den Aaronitischen Segen später Alexander Skars die Hand entgegen und konzentriere mich darauf, mein Zittern einigermaßen im Griff zu halten, während mir das Herz bis zum Halse schlägt.


    »Danke!«, sagt er zurückhaltend und ein leichter Akzent mischt sich seinem Englisch bei, genauso wie ich es aus der NBC-Serie kenne, die ich in Hawaii immer geguckt habe.


    »Kannten Sie Marie?« Er wirkt schüchtern und ich nicke betreten.


    »Ich war ihre Logopädin!«, erkläre ich, während die letzten Trauergäste nach und nach aus der kleinen Rokoko-Kapelle nach draußen ins Warme strömen und uns hier zurücklassen.


    »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen«, sagt er nach einem kurzen Blick auf die Uhr und reicht mir höflich die Hand. »Mein Flugzeug geht in zwei Stunden«, fügt er erklärend hinzu.


    »Dann besuchen Sie gar nicht Ihre Familie?«


    Er sieht mich überrascht an.


    »Meine Familie?«


    »Ich dachte an die Frau Ihres verstorbenen Bruders«, erkläre ich mitfühlend und bemerke einen Hauch Spannung in seinem Gesicht. »Sie lebt doch noch in Wien?«


    Er nickt. »Ja. Es bleibt mir nur leider diesmal keine Zeit für einen Besuch«, erklärt er höflich, dennoch ist ihm anzumerken, dass er nicht mehr weiter darüber sprechen will.


    »Man trifft sich im Leben immer zweimal!«, sage ich auf einmal wie aus dem Nichts. »Kennen Sie den Spruch?«


    Skars wirkt verwirrt. »Ich weiß nicht ganz, worauf Sie hinauswollen.«


    »Na, Sie kannten doch Marie von Stetten?«, stelle ich fest. »Und Marie kannte Ihren Bruder Lars, nicht wahr?«


    »Es tut mir sehr leid, Mrs. Weitzman«, er blickt erneut auf seine IWC. »Ich muss nun wirklich los, wenn ich meinen Flug nicht verpassen will«, sagt er höflich und schickt sich an, die Kapelle zu verlassen. Wie? Er kann doch jetzt nicht gehen. Wir sind ja noch überhaupt nicht –


    »Sie hat Ihrem Bruder die Karriere gekostet«, beeile ich mich zu sagen. »Sein Leben!«, rufe ich ihm hinterher, während er sich schnurstracks auf die Tür zubewegt und ich in großen Schritten hinterher zische. »Sie wussten das!«, kreische ich etwas schrill, während ich ihn links überhole und ihm mit einem lauten Knall die Tür vor der Nase zuschlage.


    Wow! Jetzt bin ich aber echt außer Atem. Ich schnaufe. Hätte gar nicht gedacht, dass man in Jimmy Choos so schnell laufen kann. Ich lehne mich geschafft gegen die Kapellentür und halte keuchend den abgezogenen Schlüssel in die Höhe. »Nun haben wir genug Zeit, um uns zu unterhalten«, japse ich, während mich Alexander Skars verwirrt beäugt.


    »Was wollen Sie?«


    »Die Wahrheit!«


    Er runzelt die Stirn. »Wovon reden Sie?«


    »Davon, dass zwei Ihrer Freundinnen in den letzten Wochen auf höchst mysteriöse Weise verstorben sind zum Beispiel.«


    »Wollen Sie damit andeuten, dass ich etwas damit zu tun haben könnte?« Er wirft mir einen vernichtenden Blick zu und ich fühle, wie sich mein Herzschlag augenblicklich beschleunigt.


    »Das ist doch vollkommen lächerlich!«, er fährt sich entnervt durchs Haar. »Nicht, dass es Sie etwas anginge, aber ich habe sie geliebt –


    Aus ganzem Herzen!«, fügt er mit Nachdruck hinzu und seine Stimme klingt unerschütterlich sicher, als er weiterspricht: »Herrgott! Ich war 8.000 Kilometer entfernt, auf einem anderen Kontinent, als es passierte. Worüber die Polizei übrigens bestens informiert ist. Und nun sperren Sie endlich die verdammte Tür auf, bevor ich Sie wegen Freiheitsberaubung und Rufschädigung verklage.«


    Entschlossen umfasst er die breite Messingschnalle. »Nun machen Sie schon!«


    


    »Sie hatte das hier von Ihnen«, sage ich nach einem Moment Schweigen und seine Augen vergrößern sich sogleich ungläubig.


    »Woher haben Sie das?«


    »Von Katharina«, sage ich so locker als möglich. »Sie meinte, dass es ein Geschenk war. Von Ihnen«, schiebe ich vorsichtig nach.


    »Das stimmt!«, gibt er sich gleichgültig. »Hätten Sie nun die Freundlichkeit, die Tür zu öffnen?«


    »Was würden Sie dazu sagen, wenn ich Sie bitten würde, ein paar Tropfen hiervon auf Ihren Hals aufzutragen?«


    »Sie sind verrückt! Ich rufe jetzt die Polizei!« Er zieht sein Telefon aus der Tasche und beginnt eine Nummer zu tippen.


    »Einverstanden! Rufen Sie die Polizei!«, zucke ich gleichgültig mit den Schultern, wenngleich mein Herz rast und ich am liebsten auf der Stelle davonrennen würde. »Dann können wir ihr auch gleich erzählen, dass hier drin ein Kampfgift steckt, von dem ein paar Tropfen ausreichen, um ein Leben auszulöschen«, füge ich scharf hinzu. »Aber das brauche ich Ihnen ja nicht zu erzählen. Sie waren in der Antiterror-Eliteeinheit. Sie wissen bestimmt besser, wie viele Menschenleben durch dieses Gift im Irakkrieg verstarben.« Ich werfe ihm einen herausfordernden Blick zu, doch er sagt kein Wort.


    Er fixiert mich bloß mit undurchdringlicher Miene, während ich vorsichtig den Verschluss von der Flasche nehme.


    »Wo wollen Sie es hin haben?«, sage ich und noch ehe ich weiß, was passiert, spüre ich seine Hände an meinem Hals. Seine Finger umklammern meine Kehle.


    Du lieber Gott! Ich ringe nach Luft.


    Er hat das Parfum!


    Ich versuche, mich seiner Umklammerung zu entwinden.


    Vergeblich. Er hat mich.


    Er drückt mich zu Boden. Sein Griff lässt mir kaum Luft zum Atmen.


    »Du willst wissen, wie sie gestorben sind?«, zischt er und ich spüre seinen feuchten Atem an meinem Ohr. »Es beginnt mit einem Zittern, vielleicht etwas Kopfweh, schließlich verlierst du das Bewusstsein und dann … der Tod.« Langsam schiebt er den Ärmel meines Blazers nach oben. Ich zittere am ganzen Körper. Ich getraue mich nicht, mich zu bewegen.


    »Es gibt ganz bestimmte Stellen, an denen man Parfum auftragen sollte. Jene Punkte, die gut durchblutet sind. Die Duftstoffe können dann von der Haut besonders gut aufgenommen werden. Wie etwa hier!« Er streicht langsam mit der Hand über die Innenseite meines Handgelenks. »Je besser durchblutet, umso besser wirkt es.« Er macht eine Pause. »Mit Gift ist es genau das Gleiche. Keine Sorge. Du wirst nicht lange leiden. Der Tod durch Tabun ist kurz und schmerzlos.« Ich höre ein sanftes Klick, gefolgt von einem weichen Zischen. Sogleich entfaltet sich ein Duft von wachsigen Rosenblättern, Orangenschalen und Bergamotteöl.


    Die Kopfnote von Chanel No. 5.


    Du lieber Gott!


    Ich brauche mehr Zeit. Ich muss … »Ich weiß warum Marie sterben musste«, beeile ich mich zu sagen. »Weil Sie sie für den Selbstmord Ihres Bruders verantwortlich gemacht haben. Sie war verantwortlich für die Schlägerei. Sie hat ihm die Drogen in den Drink geworfen.« Meine Kehle ist wie zugeschnürt. »Aber warum Katharina? Ich dachte, Sie liebten sie?«


    Die Pumpgeräusche gewinnen an Tempo.


    »Das tat ich.«


    Schweigen.


    »Aber sie war eine aufrichtige Person. Viel zu aufrichtig für Hollywood … und fürs Leben.«


    Die Herznote entfaltet sich. Ich rieche Jasmin, Rose, Maiglöckchen, Iris-Butter, Nuancen von Veilchen.


    »Sie ahnte, dass etwas nicht stimmte, dass ich etwas zu tun haben könnte mit Maries Tod. Die Gefahr war zu groß, dass sie dahinterkommt, alles kaputt macht.« Das eben einsetzende Läuten der Abendglocken lässt ihn einen Moment verstummen.


    Schließlich: »Es war einfach! Ein paar Tropfen und das Geheimnis ruhet in Frieden!«


    Ich versuche, mich ein letztes Mal seinem Griff zu entwinden. Tränen laufen meine Wangen hinab. Ich kann nichts tun.


    Die Türen sind verschlossen. Alle Gäste gegangen.


    Ich rieche Sandelholz, Patschuli, Vanille, den sinnlichen Moschus-Komplex, der überleitet zum Schlussakt der Komposition: Zimtrinde und Eichenmoos.


    Mein Bewusstsein schwindet, ehe das Läuten der Glocken verhallt.
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    D


    as sind gar nicht die Glocken, die läuten.


    Das ist mein Wecker!


    Ich hatte vielleicht einen verrückten Traum.


    Erst war ich am Hietzinger Friedhof in dieser Kapelle mit Skars und dann ging auf einmal die Tür auf und Erik stand vor mir, in einem scheußlich-bunten Hawaii-Hemd mit Edda und – Stopp! Schluss damit! Daran denke ich heute nicht, weil nämlich heute tatsächlich – ich kann es selbst noch kaum glauben – Tadda! Sophies Hochzeitstag ist!


    Ja, Madame Wankelmut hat wirklich Wort gehalten und es sich nicht im letzten Moment noch mal anders überlegt und dabei hätte ich fast Wetten darauf abgeschlossen. Na gut, ich habe eine Wette abgeschlossen. Aber die werde ich wohl verlieren, weil sie sich nämlich in letzter Zeit erstaunlich erwachsen verhält, geradezu verantwortungsbewusst. Zumindest seit diesem Abend mit diesem Russen. Gestern Abend zum Beispiel, nach dem letzten Fitting des Kleides, da wollte Miss Happy Hour noch nicht mal mit einem kleinen Caipirinha anstoßen, weil sie nämlich taufrisch und pünktlich zum Treffen mit den zukünftigen Schwiegereltern erscheinen wollte. Und sie hat haufenweise Spielzeug, eine Mary-Poppins-DVD und Bücher über Kindererziehung gekauft, weil sie, ich möchte Ihnen das Originalzitat keinesfalls vorenthalten, ›optimal auf ihre neue Rolle als liebevolle Stiefmutter vorbereitet sein möchte‹. Bisher nannte sie Massimos vierjährige Zwillinge aus erster Ehe bloß Ralph-Lauren-Rabauken und als die Ex von Massimo sich auf einer südafrikanischen Schönheitsfarm ihr Näschen richten ließ und Sophie sich angesichts eines akuten Darminfekts des Kindermädchens mit den beiden allein in ihrem allzu weißen New Yorker Appartement wiederfand, fuhr sie kurzerhand zu Ikea, um sie im Småland unterzubringen, und zwar ganze sieben Stunden lang, in denen sie bei Bergdorf shoppte, während die Durchsage: ›Liebe Eltern, die kleine Ellen und der kleine Henry möchten aus dem Småland abgeholt werden‹, in Endlosschleife lief.


    Da soll noch jemand sagen, Menschen ändern sich nicht!


    Ich strecke mich mit einem herzhaften Gähnen, sehe hinüber zur Tür, wo mein Brautjungfernkleid hängt, und schon macht mein Herz einen freudigen Sprung. Es ist zauberhaft und von Valentino.


    Ja, Valentino!


    Und ich muss es nicht zurückgeben. Es ist ein Geschenk von Sophie, als Dankeschön für die ganze Hochzeitsorganisation. Schon hat das Leiden einen Sinn. Also wirklich, wer braucht einen Funkwecker ›Nature‹ mit zehn Weckgeräuschen, wenn er ein Valentino-Kleid haben kann. So schnell springe ich normal nie aus dem Bett. Mann, Sophie sollte öfter heiraten.


    Also nicht unterschiedliche Männer. Aber sie könnte es so machen wie Mariah Carey und Victoria Beckham und jedes Jahr ihr Treuegelöbnis erneuern und ich mache die Organisation und staube jedes Mal ein Designerkleid ab. Also ich muss ihr das gleich mal vorschlagen, wenn ich sie nachher beim Visagisten treffe, denke ich, als ich bestens gelaunt den Hochzeitsmarsch auf den Lippen die Treppen hinunter springe.


    Aus der Küche ist das vergnügte Gemurmel meiner Eltern zu hören und der Duft von frischem Kaffee und gebackenen Briochekipferln steigt mir in die Nase – was die anbelangt, werde ich heute allerdings lieber passen, Haute Couture ist nämlich ziemlich eng und ich will ja nicht, dass mich mein Kleid dann nachher drückt, wenn ich Colin Farrell die Hand schüttle und mit ihm eine flotte Sohle aufs Parkett lege. Ja, ist das nicht der Wahnsinn! Also wenn Sophie nicht bis gestern vergessen hätte, mir diesen Gast mitzuteilen und ich deshalb nicht bis in die frühen Morgenstunden damit beschäftigt gewesen wäre, den Sitzplan zu aktualisieren, dann hätte ich mich ja ein wenig besser darauf vorbereitet. Sie wissen schon: Meine Learn English 1-CD rausgeholt, einen Irlandreiseführer gelesen und vielleicht ein paar Stunden Basketball-Unterricht genommen, das ist nämlich seine Lieblingssportart. Wir hätten uns unterhalten, unsere Nummern ausgetauscht und wer weiß, vielleicht …


    Sophie hat das doch nicht absichtlich zu sagen vergessen?


    Ich drücke schwungvoll gegen die Küchentür.


    »Guten Morgen!«, flötet mir meine Mum in ihrer absoluten Glückseligkeitsstimme entgegen, als ich ins Zimmer komme. Sie hat ihre große cremefarbene Sue-Ellen-Clutch für besondere Anlässe in der Hand – ich nenne sie so, weil sie zu Zeiten von Dallas echt hip war – und auf ihrem Kopf stapeln sich ganze Türme bunter Lockenwickler, während sie dabei ist, durch die Wohnung zu zischen und alle notwendigen Utensilien für die Hochzeit zusammenzukramen. Dabei murmelt sie leise vor sich hin. »Haarspray, Hustenzuckerl, Taschentücher …«


    »Wo ist Paps?«


    »Holt bloß die Zeitung!«, sagt sie, während die Musik im Radio die Acht-Uhr-Nachrichten ankündigt und ich vom Küchentisch aus beobachte, wie sie weiter ihre Tasche packt. »Opfergeld, Lippenstift.«


    »Überraschende Wendung im Todesfall der bekannten Josefstadt-Schauspielerin Katharina Thor«, erklingt die Stimme des Moderators im Hintergrund und instinktiv ducke ich mich, während die Stimme weiter berichtet. »Der Lebensgefährte der Schauspielerin und zweifache Grammy-Gewinner Alexander Skars, bei uns bekannt aus der Serie FBI, konnte gestern Nachmittag überraschend von der Polizei festgenommen werden.« Mum hält inne und denkt einen Moment nach. »Gunther! Gunther!«, quietscht sie jetzt in Richtung offener Terrassentür und steckt das Kameraaufladegerät in die Steckdose.


    »Laut Polizeisprecher gab es Hinweise einer gewissen Elisabeth Witzmann, die Logopädin der Verstorbenen, die zu seiner Festnahme führten«, fährt der Sprecher weiter fort und ich lasse vor Schreck beinahe meine Kaffeetasse fallen. Der hat doch nicht wirklich Witzmann gesagt?


    Ich sehe verstohlen hinüber zu Mum, doch sie scheint es gar nicht gehört zu haben. Ein Glück. Nicht auszudenken, wenn sie mit diesem fürchterlichen Ausschlag im Gesicht herumlaufen würde, wie in den späten 90ern, als sie mein geheimes (weil verbotenes) Nabelpiercing à la Kate Moss entdeckte, das ich mir in einer trendigen Kurzschlussreaktion hatte verpassen lassen. Seither nennt sie ihn ›Elli-anthem‹, weil sie der festen Überzeugung ist, dass er mehr Ausdruck einer elli-ologischen und als einer immunologischen Reaktion ist.


    »Im Zusammenhang mit Katharina Thors Ableben«, fährt der Nachrichtensprecher weiter fort, »wird nun auch der Fall der verstorbenen Hollywoodschauspielerin Marie von Stetten neu untersucht. Die Staatsanwaltschaft geht auch hier von Tod durch Fremdverschulden aus. Eine erneute Obduktion soll klären, ob es zu einer Fälschung des Obduktionsergebnisses kam.«


    


    Klirr!!


    Ich sehe benommen auf.


    Oje, meine Mum hat ihre Kaffeetasse fallen lassen.


    Moment mal! Sie sieht gar nicht gut aus. Ihr Blick wirkt wie versteinert. Sie versucht, glaube ich, irgendetwas zu sagen. Sie macht irgendwelche seltsamen Mundbewegungen, aber ich kann es nicht verstehen. Sie wiederholt es: »Bisevoalegugeiserverla«, und noch einmal:


    »Bisevoalegugeiserverla« – immer und immer wieder.


    Es scheint sie wahnsinnig anzustrengen, sie reißt ihre Augen bis zum Anschlag auf:


    »Bisevoalegugeiserverla«, aber es gelingt ihr nicht. Ich komme nicht dahinter, was sie meint und ganz ehrlich, schön langsam mache ich mir echt Sorgen, dass sie gleich einen Schlaganfall oder so erleiden könnte, falls das nicht schon einer ist. Das hört sich so ganz professionell betrachtet nach einer ziemlich hochgradigen Art von Dysarthrie an und sie zittert wie Espenlaub. »Du lieber Gott! Mum?«, löse ich mich endlich aus meiner Starre und checke ihre Pupillen. »Mum!« Ich wedle mit meiner Hand vor ihrem Gesicht, doch sie zeigt keinerlei Reaktion.


    Da höre ich Schritte.


    Ein Glück! Paps!


    »In die Küche, schnell!«, rufe ich panisch vor Angst, während meine Mutter noch immer vergeblich nach Luft ringt. »Wir müssen sofort ins Krankenhaus!«, schieße ich nach und verstumme sogleich, als er ins Zimmer wankt.


    Ich kann nur sagen, wenn Mum schlecht aussieht, braucht es für Paps definitiv ein neues Wort. Er drückt schmerzverzerrt die Zeitung gegen seine Brust. Sein Gesicht ist dunkelrot angelaufen, vermischt mit dem Ausdruck völliger Fassungslosigkeit.


    Ein Herzinfarkt, schießt es mir durch den Kopf, ohne dass ich etwas dagegen machen kann. Ein Herzinfarkt! … und ein Schlaganfall!


    Du lieber Himmel!


    Ich glaube, ich bekomme auf der Stelle einen Nervenzusammenbruch.

  


  
    KAPITEL 33[image: ]


    


    



    



    O


    kay! Der Tag hat vielleicht nicht unbedingt perfekt angefangen, aber dafür läuft jetzt wirklich alles wie am Schnürchen. Die Schlosskapelle versinkt in einem Meer von blassrosa Pfingstrosen. Am holzstuckierten Kirchenportal drängen sich die kugeligen Buchsbäumchen, welche eigens aus der Orangerie hierher geschafft und mit elfenbeinfarbenen Pferdehaarschleifen geschmückt wurden, und es ist kein einziges Wölkchen am strahlend blauen Himmel zu erkennen. Meine Mum ist damit beschäftigt, dem Pfarrer höflich zu erklären, dass weder Massimo noch Sophie mit dem liturgischen Ablauf vertraut sind und er ihnen deshalb per Handzeichen durch den Wechsel von Aufstehen und Setzen helfen soll, während mein Dad in einer der wundervoll geschmückten Kirchenbänke sitzt und ein letztes Mal ganz stolz seine Gucci-Manschettenknöpfe aus Platin poliert. Es sind die aus dem Bücherregal und da ich mich von Erik ja ohnehin scheiden lasse, muss ich ihm ja nun nicht mehr verraten, dass er sie gar nicht auf Toms Bachelorparty verloren hat – und sehen Sie nur, wie schick Paps damit ist. Ganz vergessen scheint das morgendliche Trauma, aber es hat mich auch allerhand Erklärungskunst und alle Regeln psychotherapeutischer Gesprächsführung gekostet. Wieso geben die auch dieses Foto von mir direkt aufs Titelbild und schreiben auch noch ›Logopädin entrinnt knapp dem Tod‹ dazu. Ich meine, da ist es ja wohl klar, dass mein Vater nervös reagiert, und dabei war es überhaupt nicht gefährlich, ich meine es war ja überhaupt kein Gift in der Flasche und fünf Polizisten standen jederzeit einsatzbereit hinter dem Altar versteckt.


    Aber davon abgesehen ist alles bestens! Dass Erik noch nicht da ist, scheint sie überhaupt nicht zu beunruhigen, vermutlich haben sie es vor lauter Stress ganz vergessen oder vielleicht einfach nicht bemerkt. Was mich anbelangt, so haben in den letzten zwei Stunden mehr Leute angerufen, als – so glaube ich zumindest – das gesamte letzte Jahr. Sie würden es nicht für möglich halten, wer alles. Von einem Teil hatte ich schon ganz vergessen, dass ich die überhaupt kenne, und alle haben mir gratuliert und mein Doktorvater Prof. Pingelig hat mir zu meinen diagnostischen Fähigkeiten und meinem analytischen Denken gratuliert, weil er so begeistert war, dass mich die erhöhten Schilddrüsenwerte von Maries Befund stutzig gemacht haben und am Obduktionsergebnis zweifeln haben lassen. Das stand in dem Presseinterview und mittlerweile weiß man, dass Maries Blutergebnisse tatsächlich mit einer Hyperthyreotikerin, welche an einem plötzlichen Herztod verstarb, vertauscht worden waren und deshalb das Gift im Obduktionsbefund nicht auftauchte. Der Einzige, der mir nicht gratuliert hat beziehungsweise sich noch nicht mal kurz gemeldet hat, um mich zu fragen, ob es mir auch gut geht, ist Erik. Nicht, dass ich es mir wünschen würde oder so, aber das wäre ja nun zumindest ein gebotener Akt der Höflichkeit, wie ich finde, denn –


    Schluss damit! No more tears!


    Ich werfe einen abschließenden Blick auf die Kirchenbänke, an deren Stirnseiten sich ein opulentes Meer an sorbetfarbenen Pfingstrosen ergießt und kontrolliere, ob auch an jedem Platz eines der gold geprägten elfenbeinfarbenen Leinenheftchen zu finden ist, in denen der Ablauf der Trauungszeremonie festgehalten ist. Vorn darauf prangen kunstvoll ineinander verschlungen die Initialen von Massimo und Sophie.


    Sophie ist momentan noch im anderen Trakt des Schlosses, dem sogenannten unteren Belvedere, und wird geschminkt. Ich war eben bei ihr und sie sieht noch besser aus, als – naja, ich will nicht zu viel verraten.


    Aber sie hat so ein besonderes Strahlen im Gesicht und sie ist überraschenderweise überhaupt nicht am Durchdrehen. Im Gegenteil, sie ist richtiggehend ruhig. Geradezu verschreckend ruhig. Keine der üblichen Frisösenschaßtrommel-Ausbrüche. Vielmehr hat sie so ein abartig zufriedenes Lächeln auf den Lippen und sie sorgt sich um alles und jeden und kein Scherz: Sie hat sich tatsächlich bei der Haarstylistin bedankt.


    Also wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sofort den Arzt rufen oder meinen, sie hat irgendetwas eingeworfen, aber dabei trinkt sie noch nicht mal einen Schluck Alkohol, denke ich, während ich mich auf den Weg in den Marmorsaal mache, um die dortige Sitzordnung ein letztes Mal zu überprüfen. Als ich den zwei Geschosse umfassenden barocken Raum betrete, fühle ich mich in eine andere Zeit versetzt.


    Ich glaube fast, nein, ich bin mir sicher, dass ich noch niemals in meinem Leben etwas so Prachtvolles gesehen habe. An den Wänden rotbrauner Stuckmarmor, kontrastierend mit den weiß gekalkten Wänden und opulenten Vergoldungen, die nach oben hin fast bis zu dem kunstvollen Deckenfresko von Carlone reichen. Riesige, schwere Kristalllüster, die den Blick hinlenken zu den gigantischen Terrassentüren, welche einen herrlichen Blick auf das untere Belvedere, den Stephansdom bis hin zum Kahlenberg freigeben und geradewegs hinaus in den barocken Schlossgarten führen, mit seinen prachtvollen Wasserspielen, kunstvollen Steinskulpturen und dem großen geschwungenen Bassin, in welchem sich das Schloss in seiner ganzen Pracht widerspiegelt.


    Eine ganze Weile stehe ich einfach nur so da und genieße den Anblick. Das edle Porzellan der Manufaktur Augarten, welches eigens für die Hochzeit in den Initialen S&M entworfen, sich kunstvoll zwischen glänzend-poliertem Silber und feinsten Kristallgläsern türmt, die opulenten Blumenarrangements aus blassrosa bis pinkfarbenen Pfingstrosen, die sich gepaart mit Bändern aus Seide über die Tische ergießen, daneben mit kunstvollen Maiglöckchen und anderen Zuckerblumen verziert das siebenstöckige Konditoren-Kunstwerk auf einem runden, mit allerhand Schnörkel verzierten barocken Goldtisch thronend, direkt neben dem offenen Kamin aus weißem Marmor.


    »Ciao!«, vernehme ich da Massimos Stimme und sehe hinüber in den angrenzenden Gartensaal, wo er mit seinen drei italienischen Cousins, alle im Cut und mit einer frappierenden Ähnlichkeit mit Berlusconi, steht. Sie unterhalten sich wild gestikulierend mit einem Mann und gerade als ich näher hinsehen möchte …


    Erik?


    Ich schließe schockartig die Augen und zähle langsam bis drei.


    Nein, das ist nicht Erik, beruhige ich mich und versuche, mich in ein entspannendes blaues Licht zu hüllen, wie in diesem Mondkalender empfohlen wird. »Das ist alles bloß der Stress!«, beschwöre ich mich weiter. Erik ist auf Hawaii. Er würde es nicht wagen hierher zu kommen, nach allem, was passiert ist, und er trägt kein Hawaii-Hemd. Alles nur Fantasie. Erik würde niemals ein solches Hemd tragen.


    »Elli!« Der Klang seiner Stimme lässt mich augenblicklich zusammenzucken.


    Er ist es!


    


    Einen Moment bin ich außer Stande, mich zu rühren. Es ist wie in diesen Träumen, ich möchte so schnell als möglich davonlaufen, aber irgendeine unsichtbare Macht hält mich fest und ich rühre mich nicht von der Stelle. Aus den Augenwinkeln sehe ich ihn näher kommen und ein Knoten bildet sich in meinem Hals. Moment mal!


    Er ist nicht allein?


    Kreisch!


    Das ist Edda!


    Direkt hinter ihm.


    Okay, ich muss auf der Stelle weg! Auf gar keinen Fall werde ich mit denen reden. Kommt gar nicht in Frage. Ich zische hinüber zur Terrassentür, was in meinem langen Kleid und den hohen Schuhen gar nicht so einfach ist.


    Mist, da kann ich nicht raus. Die bringen eben die letzten Blumengestecke herauf in den Saal.


    »Elli!«, höre ich Eriks Stimme erneut, während ich mich durch den Seitenausgang verdrücken möchte.


    Na toll! Die Getränkelieferanten. Das darf doch nicht wahr sein! Ein Schloss mit Tausenden Zimmern und ich bin nicht im Stande, aus einem einzigen rauszukommen? Das Pochen in meinem Kopf wird immer lauter. Ich muss weg. Ich kann auf keinen Fall …


    Da fasst mich eine Hand am Arm und als ich mich umdrehe und in sein Gesicht sehe, weiß ich, dass ich nicht mehr länger vor der Wahrheit davon laufen kann, dass ich die Augen nicht mehr länger vor der Wirklichkeit verschließen kann, dass ich mich ihr stellen muss. Hier und jetzt! Von Angesicht zu Angesicht.


    Eine Weile stehen wir beide einfach nur so da, während um uns herum vorfreudig-emsig das letzte Silber auf die Tische, der Champagner ins Eis und letzte Hand an die Tischdekoration gelegt wird, bis ich mich endlich traue aufzusehen.


    Als mir sein Blick begegnet, versetzt es mir erneut einen Stich. Mist! Ich dachte, ich hätte das Schlimmste hinter mir, aber nun weiß ich, dass ich noch nicht mal angefangen habe, und dabei haben wir noch kein Wort geredet. Na toll! Bestimmt denken die schon, wir sind völlig irre oder so, kommt mir auf einmal der Gedanke, als ich verstohlen einen Blick hinüber zu den schwarz beschürzten Kellnern wage, während mir Erik wortlos gegenübersteht und mich anstarrt.


    


    Okay! Schluss damit. Das ist doch lächerlich! Ich sage jetzt einfach Hallo! Ich meine, wir sind erwachsene, vernünftige Leute und wenn Heidi und Seal das bringen, dann schaffen wir das auch. Also gut! Ich lächle und sage jetzt einfach ein völlig locker-flockiges:


    »Hi.«


    Bitte sehr. Das war ja gar nicht so schlecht. Gut, das Lächeln hab ich ausgelassen und es war nicht wirklich locker-flockig, sondern eher frostig, aber es war ein »Hi!«. Daran besteht kein Zweifel.


    »Hi?«, Eriks Stirn legt sich in verwirrte Falten, während er das Wort wiederholt.


    »Hi?« Er schüttelt den Kopf.


    Und schon wieder: »Hi?«


    Er wiederholt es glaube ich so an die vier Mal und schön langsam frage ich mich, was an »Hi!« eigentlich so schwer zu verstehen ist.


    »Das ist alles, was du zu sagen hast. Hi?« Seine Augen vergrößern sich ungläubig, während Edda zur Salzsäule erstarrt wortlos daneben steht und vor sich auf den Boden starrt.


    »Wäre dir Aloha lieber?«, sage ich patzig und wende mich wieder den Tischkarten zu, während ich mir insgeheim wünsche, ich könnte mich irgendwo hin wegzaubern.


    »Mehr hast du dazu nicht zu sagen?« Er starrt mich mit einem undefinierbaren Gesichtsausdruck an und ich spüre, wie mein Zwerchfell verdächtig zu zucken beginnt.


    »Was denn noch?«, schiebe ich genervt hinterher und richte eine Tischkarte gerade.


    »Du schuldest mir eine Erklärung.«


    »Ich dir?« Der spinnt wohl. »Also, da wärst ja du wohl der Erste, der eine Erklärung abgeben müsste«, kreische ich auf einmal außer mir und bemerke, wie sich die Besteckpolierdamen aus der hinteren Ecke zu uns umdrehen.


    »Ich?« Eriks Gesichtszüge drohen langsam, aber sicher zu entgleisen. »Ich habe mir nicht deinen Blackberry geschnappt, in 15 Minuten die gesamte Hotelboutique mit deiner Kreditkarte leer gekauft und dich ohne Erklärung in Hawaii zurückgelassen.«


    »Mag sein!«, falle ich ihm ins Wort. »Aber ich habe dir auch keinerlei Anlass für eine solch dramatische Handlung gegeben.« Ich werfe ihm einen selbstgerechten Blick zu, ehe ich ungerührt mit der Kontrolle der Tischkarten fortfahre.


    »Hättest du bitte die Güte, mir zu erklären, wovon du eigentlich sprichst?« Er fasst mich am Arm, doch ich schüttle seine Hand ab, wie eine lästige Fliege.


    »Elli, was ist los?«, schüttelt er verständnislos den Kopf. Es ist ihm deutlich anzumerken, dass er unter enormem Stress steht. Er tut mir fast ein wenig leid. Seine Stimme bebt vor Anspannung und wenn er nicht aufpasst, dann wird sein Herz …


    Tja, nicht mein Problem! Nun soll er mal sehen, wohin ihn sein geheimes Doppelleben gebracht hat, geradewegs in die Halbwertszeit seiner Lebenserwartung, das behaupten zumindest australische Forscher. Die Studie bezieht sich zwar auf fremdgehende Fische, aber ich bin mir sicher, dass sie ebenso auf Möchtegern-James-Bonds anwendbar ist.


    »Du wirst früh sterben!«, sprudle ich auf einmal hervor, noch ehe ich mir die Hand vor den Mund halten kann. Mist! Das hätte ich nicht sagen sollen.


    Obwohl, Sie sollten Eriks Blick mal sehen! Wow! Das könnten die echt mal in diesem Buch erwähnen: Argumentieren in Stresssituationen.


    »Wie bitte?«


    »Weißt du, Fremdgeher verbringen zu viel Zeit mit Balz und Paarung. Sie stehen unter Stress, kommen seltener zum Essen, wachsen langsamer und sterben schlussendlich früher«, erkläre ich spitz und noch ehe er etwas erwidern kann, schieße ich nach. »Deshalb werden sie auch nur halb so alt!«


    Mann, tut das gut! Das ist besser als jedes Traumabewältigungsseminar. »Deine Affäre kostet dir das Leben!«


    So, jetzt soll er mal schauen!


    »Meine Affäre?«, wiederholt er nach einer langen Pause, in der seine Stirn sich in allerlei verständnislose Falten gelegt hat und klingt dabei irgendwie überrascht.


    Nein, das richtige Wort ist wohl eher ertappt. Ja, das ist es! Ertappt!


    »Elli! Wie kommst du bloß darauf? Mit wem um alles in der Welt sollte ich eine Affäre haben?« Seine Stirn legt sich erneut in Falten. Er klingt, als wäre er mit seinem Latein am Ende. »Elli, mit wem?«


    Sein Blick ist starr und einen Moment zögere ich. Es dauert eine ganze Weile, bis ich all meinen Mut zusammennehme und es schaffe, meinen Zeigefinger zu heben und damit in Eddas Richtung tippe.


    »Was, ich?«, zieht Edda sogleich eine entsetzte Grimasse, während Erik erschrocken von seinem Stuhl aufspringt: »Was, Edda?«


    Also, dafür, dass sie schon seit Wochen eine heimliche Affäre haben, wirken sie ehrlich überrascht.


    »Elli! Du bist verrückt! Ich habe doch keine Affäre mit Edda.« Erik schüttelt vehement den Kopf und Edda fällt ihm sogleich etwas schrill ins Wort. »Hat er wirklich nicht!« Sie werfen einander einen entsetzten Blick zu und ich wünsche mir im Innersten, dass es tatsächlich so wäre, dass ich mich einfach nur geirrt habe.


    »Meine Güte, jetzt tut doch nicht so!« Ich spüre, wie Tränen in mir aufsteigen. »Ich habe eure E-Mails gelesen.«


    »Welche E-Mails?« Erik klingt verwirrt, doch in Eddas Gesicht rührt sich etwas.


    Habe ich es doch gewusst. Ich spüre einen stechenden Schmerz in meiner Brust.


    Sie sucht Eriks Blick, doch der sieht bloß zu Boden.


    


    »Ich glaube, Elli meint die E-Mails zu …«, sagt sie nach einer Weile und unterbricht sich sofort, als Erik vom Boden aufschaut. Sie schickt ihm einen eindringlichen Blick und er erstarrt sogleich. Er scheint zu überlegen, was er nun sagen soll, aber er sagt nichts.


    Kein Wort.


    Die Zeit vergeht.


    Keine Silbe.


    Kein Ton.


    Er steht einfach nur da und schweigt.


    Ein Schweigen, das schwerer wiegt, als jedes Wort es jemals könnte.


    


    *


    


    »Du glaubst also wirklich, dass ich eine Affäre habe?«, löst sich Erik aus seiner Starre und eine unbändige Welle Traurigkeit überschwemmt mich, während ich zaghaft nicke. Ich fühle, wie mir die Tränen in die Augen steigen. Bisher konnte ich mich ganz gut beherrschen, aber jetzt, wo er alle vor die Tür geschickt hat und ich ganz allein mit ihm bin, ist es nicht mehr so einfach.


    Ich meine, es bedrückt ihn auch. Es ist ihm deutlich anzusehen. Er sieht angeschlagen aus. Sehen Sie nur! Er hat sich scheinbar tagelang nicht rasiert. Er hat dunkle Ringe unter den Augen und seine Haut, die scheint richtiggehend gegerbt. Kann es sein, dass Sonnenöl irgendwie ökologisch bedenklich ist?


    »Elli!«, sagt er jetzt. Seine Stimme klingt gefasst und als sich unsere Blicke treffen, fühle ich wieder diesen festen Knoten in meinem Hals.


    »Was um alles in der Welt lässt dich zu dem Schluss kommen, dass ich dich betrügen könnte?« Er sieht mich lange und eindringlich an.


    Einen Moment zögere ich.


    »Du hast dich verändert«, piepse ich schließlich und unterdrücke ein Schluchzen. »Seit der Fehlgeburt.« Ich schlucke.


    »Ich hatte schon länger so ein Gefühl, dass etwas nicht stimmt. Du mich nicht mehr liebst«, schluchze ich. »Sieh uns doch nur an. Wir reden kaum noch miteinander! Du führst heimliche Telefonate, starrst stundenlang auf dein Handydisplay, gehst zum Joggen und kommst erst Stunden später, keine Spur außer Atem zurück und dann finde ich diese E-Mails zwischen dir und Edda.« Ich halte inne und wische über eine aufkommende Träne. »Du hast offensichtlich Geheimnisse vor mir.« Ich schlucke und sehe hinüber zu Erik. Er starrt mich mit einem undefinierbaren Gesichtsausdruck an und ich merke, wie mir heiß wird. Ich nehme es kaum wahr, das Klicken der Kameras im Hintergrund, das Einströmen der Gäste, die knallenden Champagnerkorken untermalt von den leisen Klängen der Jazzband, die Leute, wie sie sich unterhalten, manche lachen.


    


    »Es stimmt.«


    Seine Stimme hallt unaufhörlich in mir wider.


    Er sagt es völlig ruhig, ohne jede Emotion und ich könnte auf der Stelle sterben, als er sagt: »Ich habe Geheimnisse vor dir.«


    Er sieht mir dabei direkt in die Augen und ich kann nicht aufhören zu weinen, während er sich tonlos erklärt:


    »Es war niemals, niemals meine Absicht, dir weh zu tun. Das musst du mir glauben!« Er sieht mich durchdringend an. »Alles, was ich wollte, war: Es vergessen, nach vorn blicken, doch so sehr ich es wollte, ich konnte es nicht … Weder das Ultraschallbild auf meinem Blackberry löschen, noch mit dir reden. Ich habe es nicht fertig gebracht, also bin ich davongelaufen …« Er bricht ab und wischt sich übers Gesicht. »Weißt du noch, der Tag nach dem ersten Ultraschall, als wir auf dieser Bank im Burggarten gesessen haben?« Ich nicke, Tränen laufen über mein Gesicht, ich kann nichts sagen, ich bin völlig gelähmt von diesem Schmerz, der sich über meinen ganzen Körper ausbreitet.


    »Ich war da. Wann immer ich sagte, dass ich laufen gehe, saß ich auf dieser Bank und habe gegrübelt und mich in meinem Selbstmitleid gebadet, anstatt für dich da zu sein … und dann kam Edda.« Er macht eine Pause.


    »Sie hat mir die Augen geöffnet. Sie hat mir auf den Kopf zugesagt, dass ich dich verlieren werde, wenn ich so weitermache«, er bricht ab.


    »Das hat sie gesagt?«


    Er nickt und einen Moment schweigen wir.


    »Elli!«, sagt er schließlich und kommt näher. Er steht jetzt direkt vor mir. »Es gab und es gibt keine andere Frau in meinem Leben.« Er sieht mir direkt in die Augen. »Das musst du mir glauben!«


    »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll«, sage ich kraftlos. »Ich habe das Gefühl, ich kenne uns überhaupt nicht mehr. Was wissen wir überhaupt noch voneinander?«


    Ich kann nichts mehr sagen, nichts mehr spüren. Mein ganzer Körper ist wie betäubt, während in meinem Kopf völlige Panik herrscht, welche sich zu einem undurchdringlichen Nebel ausweitet, die jede Zelle meines Körpers erfasst.


    


    »Also ich für meinen Teil weiß jede Menge über uns!«, sagt Erik auf einmal. Er hat diesen besonderen Klang in der Stimme, als er sich aufrichtet, und ein Lächeln huscht über sein Gesicht.


    »Ja, ich weiß zum Beispiel, dass unser erstes Treffen gar kein Zufall war«, hebt er an. »Ich bin dir bereits zwei Wochen gefolgt und habe überlegt, wie ich dich ansprechen soll, ehe ich dich zufällig auf dieser Party wiedertraf.« Er macht eine Pause und überlegt. »Mein erster Gedanke, als ich dich sah war: küss’ sie … und als ich dich geküsst habe, wusste ich, dass du die Frau meines Lebens bist!«, fährt er fort. »Ich weiß, dass du recht hast, wenn du sagst, ich arbeite zu viel, schlafe zu wenig und dass diese Dieseljeans einen wirklich knackigen Po machen!«, erklärt er und meine Augen vergrößern sich ungläubig, als er schmunzelnd hinzufügt: »Ich habe schon einige Komplimente deswegen bekommen!«


    »Ich habe panische Angst vor den täglichen Börsenkursen, deinem Gesicht, wenn ich nach Mitternacht aus der Kanzlei komme und wenn du sagst, du hättest eine tolle Idee. Ich lese heimlich deine Frauenzeitschriften, borge mir deine Handcreme …«


    »Meine Handcreme?«, funke ich dazwischen.


    »Sie macht wirklich weiche Haut.« Er zieht eine Augenbraue verschmitzt hoch: »Und ich bin vor Jahren 47 Stunden kreuz und quer durch die USA geflogen, bloß um den Senator Status zu erlangen.«


    Ich muss lächeln. »Sag das bloß nicht Edda!«


    »Es ist wahr, ich finde keinen Joghurtbecher im Kühlschrank und ich habe keine Ahnung, wie man unsere Geschirrspülmaschine in Gang bringt, geschweige denn, was GDIGH, AHIG, CHI oder SATC bedeutet.«


    »Dafür weiß ich noch immer nicht, was LCS ist«, werfe ich ein und ein Lächeln huscht über sein Gesicht.


    »Bis ich dich kennengelernt habe, hielt ich Rosmarin für ein Gewürz und keine angesagte Anti-Aging-Waffe und ich war fest der Annahme, dass es ›An apple a day keeps the doctor away‹ heißt und nicht ›A Grapefruit a day keeps the wrinkles away‹. Ich bewundere deinen Humor, deine Fähigkeit, aus einer Katastrophe einen Glücksfall zu machen«, er hält inne, »und aus einem Glücksfall eine Katastrophe.«


    Mir kippt die Kinnlade runter.


    »Ich liebe dein Lachen, deine schnelle Auffassungsgabe und deine kreativen Problemlösestrategien – vor allem dann, wenn sie mit Lacklederstiefeln und Marabufedern zu tun haben und mein Klavier dabei ganz bleibt.« Er zieht verschmitzt die Augenbrauen in die Höhe. »Ich weiß von deiner Papaya-Intoleranz, dem Liebesbrief, den du in Massimos Namen an Manolo Blahnik geschrieben hast, deinem Praxisschild-Vandalismus, dem Kuss mit Tobi in der Zeitung«, führt er weiter aus und ich spüre, wie meine Wangen sich röten. »Mein Interesse an einer prämienbegünstigten Zukunftsvorsorge war ebenso vorgetäuscht wie der dringende Call damals im Laden von Cavalli.«


    Ich werfe ihm einen entsetzten Blick zu und er zuckt mit den Schultern. »Ich konnte wirklich keine Minute länger mehr einkaufen. Und fürs Protokoll: Ich war eifersüchtig!«, fügt er lächelnd hinzu und mein Herz macht sogleich einen Sprung, als er zum Ende kommt.


    »Elli!«, sagt er und ein Lächeln huscht über sein Gesicht. »Es entzieht sich meiner Kenntnis, worin genau der Unterschied zwischen Violett und Lila liegt oder wie viele Schuhe eine durchschnittliche Frau zum Überleben braucht.« Er sieht mich lange und durchdringend an. »Aber es besteht keinerlei Zweifel für mich darin, dass ich dich dazu brauche!«


    »Weißt du«, falle ich ihm ins Wort, »es mag ja sein, dass du tatsächlich so allerhand weißt, aber es erklärt weder die E-Mails, noch warum du mich die ganze Zeit über nicht angerufen hast.«


    »Dann weißt du nichts von dem Hurrikan?« Er klingt überrascht, während ich nichtsahnend den Kopf schüttle. »Ein Hurrikan?«


    »Die Stromversorgung und das Telefonnetz auf Kauai waren zusammengebrochen. Wir mussten drei Tage in der High School verbringen, bis der Flughafen für den Flugverkehr geöffnet werden konnte.«


    Mir bleibt der Mund offen stehen. Ein Hurrikan und ich habe überhaupt nichts davon mitgekriegt?


    »Aber was ist mit den E-Mails?«, lasse ich mich davon nicht ablenken. »Elli ahnt etwas! Du musst es ihr sagen. Bevor sie selbst dahinter kommt«,zitiere ich.


    Einen Moment schweigt er und ich fühle, wie sich mein Magen erneut nervös zusammenkrampft.


    »Das hat mit unserem Hochzeitstag zu tun«, sagt er schließlich.


    Unser Hochzeitstag? Du lieber Gott! Den hatte ich ja total vergessen.


    »Ich habe Edda gebeten, mir dabei zu helfen, weil ihr doch die gleiche Schuhgröße habt und sie Muhammad Yunus persönlich kennt.«


    In meinem Kopf überschlagen sich die Informationen.


    »Den Erfinder der Minikredite?«, staune ich und Erik nickt.


    »Aber was hat dieser Friedensnobelpreisträger mit unserem Hochzeitstag zu tun?«, frage ich verwirrt.


    »Na du wolltest doch etwas Gutes tun und du liebst Schuhe, und es gibt da eine tolle Möglichkeit, wie man beides miteinander verbinden kann«, erklärt er, während draußen die Stimmen leiser werden.


    »Sie heißen ›Peace of Shoe‹, fährt er weiter fort. »Sie sind handgenäht, mit indischen Schleifen verziert, persönlich nummeriert, von Louboutin unterschrieben und der gesamte Verkaufserlös geht an die Grameen Foundation, die armen Menschen mit Kleinkrediten hilft, ihr eigenes Geschäft aufzubauen.«


    Ich bin total platt.


    »Es war nicht einfach, ihn zu kriegen und als du damals so überraschend im Büro aufgetaucht bist, da war er eben angekommen und Edda sollte ihn für dich anprobieren, weil ihr doch die gleiche Schuhgröße …«


    »Dann habt ihr deshalb so verdutzt dreingesehen«, schieße ich hervor. »Und ich habe gedacht …« Ich breche ab.


    »Mensch! Ich war ja so blöd. Wie konnte ich nur glauben, du würdest mich betrügen!«, quietsche ich vor Freude und falle ihm erleichtert um den Hals.


    »Dann willst du es nochmal mit uns versuchen?«


    


    »Ja, ich will!«, haucht Sophie kurz darauf und die feinen Lagen venezianischer Seide rascheln, als sie sich vorbeugt, um Massimo zu küssen. Ich wische verstohlen über eine aufkommende Träne und drücke fest Eriks Hand, während Sophie und Massimo sich eben anschicken, zum Ave Verum der Philharmoniker die ersten Schritte als Mann und Frau zwischen den geschmückten Kirchenbänken entlang zu schreiten. Sie strahlen beide übers ganze Gesicht, sie sehen unendlich glücklich aus. Meine Mum wischt sich ebenfalls mehrmals über die Augen, während mein Dad alles mit der Kamera festhält und ich sehe, wie seine Manschettenknöpfe unter den schwarzen Sakkoärmeln hervorblitzen. Die wird er nun doch nicht behalten können. Na, dafür kann er aber endlich in meinem alten Zimmer sein geplantes Büro einrichten.


    


    What a difference a day makes, denke ich, ein siebengängiges köstliches Hochzeitsmenü der Vier Hauben-Köchin Maier, eine amüsante Ansprache von Sophies Paps und den Eröffnungswalzer später, als Erik und ich auf der erleuchteten Terrasse tanzen. Es ist eine laue, sommerwarme Nacht, aus dem Schlossgarten dringt immer wieder leises Lachen herauf zu uns und es duftet herrlich nach taunassen Sommerblumen und feuchter Erde.


    Mein Kopf liegt auf Eriks Schulter, er drückt mich fest an sich und ich erhasche einen Hauch seines After Shaves, während wir uns schwerelos zur Musik bewegen. Als ich hier so tanze, kann ich es noch gar nicht glauben, dass sich alles dermaßen in Wohlgefallen aufgelöst hat. Ich meine, Sophie ist verheiratet, der Mordfall geklärt und für meine Praxis findet sich bestimmt auch noch eine Lösung. Das hoffe ich zumindest. Ansonsten werde ich einfach meine Liste alternativer Karriereentwicklungsmöglichkeiten weiter entwickeln und ich kann Massimo nachher fragen, ob er vielleicht doch einen Personal Shopper braucht.


    


    »Mitkommen!«, erklingt da eine Stimme hinter mir und ich drehe mich um. Noch ehe ich etwas sagen kann, zieht mich Sophie auch schon unter Eriks überraschtem Blick von der Tanzfläche.


    »Warum rennen wir?«, quietsche ich, während wir die Treppen nach unten hasten, vorbei an einem mit Raf Simons, dem neuen Dior-Designer, ins Gespräch vertieften Mario Testino – er hat die Hochzeitsfotos gemacht und er isst –


    Mir bleibt das Herz stehen!


    Mums Vanillekipferl?


    Katastrophe!


    Das habe ich ja völlig vergessen.


    Und da entdecke ich sie auch schon, die stolze Bäckerin, wie sie ein Tablett mit Staubzucker gepuderter Kleinbäckerei freudestrahlend einem Typ mit weißem Stehkragen und über und über beringten Fingern unter die Nase hält und ich kann mich im letzten Moment davon abhalten, laut loszuschreien. Es ist Karl Lagerfeld und ich schwöre bei Chanel, dass er eben eines gegessen hat.


    Bis wir irgendwo im Dunkeln im hintersten Teil des Schlossparks angelangt sind, sagt Sophie kein Wort. Sie zieht mich einfach nur wortlos hinter sich her und ich gebe mir alle Mühe, mir in meinen hohen Absätzen nicht das Fußgelenk zu brechen.


    Na endlich! Sie bleibt stehen und ich lasse mich sofort schnaufend ins Gras fallen, während sich Sophie nicht von der Stelle rührt.


    Sie steht einfach nur da in diesem Traum von einem Kleid, dem zarten Schleier, der bis zum Boden reicht und dieser entzückend-elfenbeinfarbenen Pferdehaarschleife, die ihre schmale Taille kunstvoll umschlingt, und presst die Lippen aufeinander.


    »Mann! Du hast vielleicht ein Tempo drauf!«, will ich eben sagen und verstumme, als ich zu ihr aufsehe.


    »Ich weiß, dass man nicht alles planen kann!«, ballt sie nervös ihre schlanken Finger zu Fäusten. »Man in der Lage sein muss, sich auf kurzfristige Änderungen einzustellen«, fährt sie weiter kopfschüttelnd fort. »Aber ich kann das nicht. Nein! Damit kann ich nicht umgehen.«


    »Die Vanillekipferl«, falle ich ihr sofort betroffen ins Wort. »Es tut mir leid! Aber ich weiß schon, wie –«


    »Es sind nicht die Vanillekipferl!« Mittlerweile ist ihr Gesicht tomatenrot angelaufen. »Elli! Ich bin schwanger!«


    Ich bin sprachlos.


    »Es ist ein komplettes Desaster!«, kreischt sie weiter und Tränen schießen aus ihren Augen.


    »Die Übelkeit, die Kilos, das Wasser in den Beinen, ich weiß, aber du wirst sehen, wenn erst einmal …«


    »Elli!«, unterbricht sie mich. »Das ist mir wurscht! Komplett Blunzen! Hörst du!«


    Sie schüttelt frustriert den Kopf. »Das Problem hat eine viel größere Dimension als ein paar Kilo Übergewicht.« Sie schnappt nach Luft: »Ich weiß nicht, ob Massimo der Vater ist.«


    »Aber wer denn sonst?«


    Stille.


    Wir sagen kein Wort.


    Wir stehen einfach nur da und starren ins Leere, während aus der Ferne die leisen Klänge der Jazzband zu uns durchdringen. Einige Meter entfernt genießen ein paar mit Champagnergläsern bestückte Hochzeitsgäste die sommerlaute Nacht. Sie sitzen auf den steinernen Brunnenrändern, reden und lachen, während im Inneren des Marmorsaals ein lauter Tusch erklingt. Das Signal für den Tortenanschnitt.


    Und wir, wir stehen immer noch da.


    Regungslos.
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    A-1010 Wien


    


    


    Wien, am 15.9.2009


    


    


    


    Schlimmer Rückfall


    


    Karl Lagerfeld greift wieder zu Kohlehydraten. Nachdem er seit Jahren nach der 3D-Diät lebt, wurde der bekannte Modezar kürzlich auf der Hochzeit des Topmodels Sophie Schwarz in Wien dabei beobachtet, wie er zu Vanillekipferln griff. »Er war regelrecht besessen davon. Er konnte kaum damit aufhören, das gefährlich gezuckerte Kleingebäck in sich hineinzustopfen«, berichtet eine anonyme Augenzeugin. »Es ist in letzter Zeit schon öfter passiert. Wir machen uns Sorgen«, sagt eine nahestehende Freundin. »Wir hoffen sehr, dass er zur Vernunft kommt und erkennt, welchen Schaden er seinem Körper damit zufügt.«


    


    


    Sehr geehrte Frau Weitzman,


    


    wir bedanken uns für das uns entgegengebrachte Vertrauen und freuen uns, dass Sie sich, wie Sie schreiben, nach langem Ringen dazu entschieden haben, sich mit Ihren exklusiven Celebrity-News an unsere Redaktion zu wenden. Wir wären Ihnen allerdings dankbar, wenn Sie ein Foto zum Beleg der Geschehnisse beilegen könnten. Leider reicht Ihre Mutter als Zeugin des Vorfalls nicht aus. Ansonsten sehen wir uns außer Stande, den von Ihnen vorgefertigten Artikel zu drucken.


    


    


    Mit freundlichen Grüßen


    


    


    Mariella Million


    Society Redaktion


    


    Ann-Sophie Aigner
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    Petra Klikovits


    Inselsturm


    E-Book: 978-3-8392-4014-4 / Buch: 978-3-8392-1345-2


    


    »Amüsantes aus der Psychoszene, charmant verpackt mit dem Zauber Ibizas.«


    


    Der Vollmondstrand lockt. Rosa Talbot verlässt das Psychoseminar »Glücklichsein für Anfänger« mit der Erkenntnis: nichts wie weg hier! Sie startet von Wien nach Ibiza, wo nicht nur unbekannte Seiten der Insel, sondern auch neuartige Facetten ihres Liebeslebens auf sie warten. In entspannter Hippie-Atmosphäre erscheint vieles möglich, sogar ein Kind. Wieso nur ist alles anders, als sie es erwartet hatte? Das Geld wird knapp und mit dem Job in einer Autovermietung gerät sie in mysteriöse Verstrickungen …
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    Ann-Sophie Aigner


    Heinermädsche


    E-Book: 978-3-8392-4016-8 / Buch: 978-3-8392-1346-9


    


    »Lässt die geheimen Rachewünsche aller leidgeprüften Frauen auf freche und turbulente Weise Realität werden.«


    


    Eva fällt aus allen Wolken – und landet auf dem exklusiven Teppich in ihrer Darmstädter Villa: Ihr treu sorgender Hermann hat eine Geliebte! Sie beschließt, die Wahrheit über seine Dienstreisen herauszufinden, und durchforstet sein Handy. Angesichts der delikaten SMS, die sie findet, droht sie zu hyperventilieren.


    Gemeinsam mit ihren besten Freundinnen schmiedet sie einen bittersüßen Racheplan. Dabei stellt sich heraus, dass sie mehr mörderisches Potenzial besitzen, als sie selbst ahnten …
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    Elli Sand


    Bolero Mortale mit Pastis


    E-Book: 978-3-8392-4002-1 / Buch: 978-3-8392-1340-7


    


    »Der spannende Roman ist zugleich ein unterhaltsamer Reiseführer durch das Languedoc.«


    


    Jahrelang haben sich Valmira aus Tübingen und die Südfranzösin Claire unwissentlich den Mann geteilt. Als sie erfahren, dass sie beide betrogen werden, verbünden die Frauen sich gegen den Fremdgänger. Zu Rachegöttinnen mutiert, teilen sie. den Triumph der gemeinsamen Vergeltung und schöpfen viel Kraft aus der ungewöhnlichen Frauenfreundschaft. Doch wie agiert ein Mann, der wie die Spinne im Netz in einem solchen Lügengeflecht lebt?

  


  
    


    
      [1]* Psychiatrie im Wienerwald


      

    


    
      [2] Kurz für »Gosche« – Maul.


      

    


    
      [3] Wiener Psychotherapeutin und Sex-Kolumnistin.
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